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Über dieses Buch:

Als die alte Frau im strömenden Regen am Grab ihres Mannes ankommt, ist ihr Entsetzen groß: Dort liegt ein junges Mädchen – nackt und tot. Die beiden Kommissare Assauer und Hammer finden schnell heraus, dass Anna vom Kirchturm gestürzt ist. Aber warum? Für die Leiterin der Mordkommission besteht kein Zweifel: Es war Selbstmord – und schuld ist der Vater der Sechzehnjährigen. Während ihre Chefin eine regelrechte Hetzjagd auf den Trauernden startet, entdecken Hammer und Assauer Unstimmigkeiten und andere Hinweise: Hatte das Mädchen eine heimliche Beziehung? Wer ist der geheimnisvolle Unbekannte … und hat er Anna auf dem Gewissen?
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Vorbemerkung

Alle Personen in dieser Geschichte sind frei erfunden.

Manchen sind Sie aber vielleicht schon begegnet.

Das Dorf Rasting zwischen Fürstenzell und Ortenburg finden Sie nicht auf der Landkarte oder mit Ihrem Navi. Es könnte aber sein, dass Sie schon mal da waren.

Die Handlung entspringt der nicht jugendfreien Fantasie des Autors und seiner Erfahrung mit der Spezies homo sapiens.


Freitag

Der Regen wollte gar nicht aufhören in diesem Verdruss-Sommer. Wenn man von einem der umliegenden Hügel auf Rasting bei Passau hinuntersah, hatte man den Eindruck, das Dorf liege inmitten einer Seenplatte. Dabei standen nur die Wiesen weithin unter Wasser. Dass die Ernte hinüber war, war so sicher wie das Amen in der Marienkirche, in der die Bauern sonntags beim Gottesdienst die Hände eher zu Fäusten ballten, als sie zum Gebet zu falten, so grollten sie ihrem Herrgott, der dieses Sauwetter machte. Auch an diesem Freitag, dem 13. August, hatte es ununterbrochen gegossen wie aus Kübeln. Erst bei Einbruch der Dämmerung, als die Glocke zum Ende der Abendandacht läutete, ließ der Landregen nach. Es tröpfelte bloß noch, als Pfarrer Sebastian Arnsberger die paar Schäflein, die sich durch den Wolkenbruch in seine Kirche gekämpft hatten, unter der Tür verabschiedete. »Auf Wiedersehen, Herr Pfarrer«, sagte Angelika Goller, drückte ihm die Hand und zwängte sich an ihm vorbei, weil er mit seiner ausladenden Gestalt das Portal beinahe ausfüllte. Auch ihre Nachbarin Erna Kammler musste sich mühsam an ihrem Hirten vorbeimanövrieren. Draußen flüsterte sie Angelika zu: »Der Herr ernährt die Seinen wohl.«

»Ja«, versetzte die, »bei uns ist der Hirt’ fetter als die Schafe.« Dann, nach einem Blick zum Himmel: »Du, weißt’ was, jetzt wo’s grad nicht so schüttet, schau ich mal schnell nach dem Grab von meinem Alois. Vielleicht kann ich noch ein paar von den Blumen retten.«

Erna nickte. »Ich wart’ auf dich«, und Angelika ging Richtung Gräber. Das heißt, sie ging nicht, sie hüpfte eher ungeschickt über die Pfützen. Als sie am Turm ums Eck musste, landete sie mit beiden Füßen mitten in einer Riesenlache. Wasser lief ihr in die Schuhe. Das Wasser war rot! Sie hob den Blick. »Um Gotteswill’n!«, entfuhr es ihr kaum hörbar, dann rief sie aus Leibeskräften: »Herr Pfarrer, kommen S’, schnell!«

Er kam angeplatscht, Erna Kammler im Schlepptau. Alle drei standen jetzt in der Riesenpfütze, starrten auf das Grab vor ihnen. »Mein Gott«, sagte Pfarrer Arnsberger tonlos und bekreuzigte sich.

Vor ihnen auf der Marmorplatte lag ein Mädchen, nackt, tot. In die offenen Augen fielen letzte Regentropfen und täuschten jenen Glanz vor, der doch schon erloschen war. Von ihrem Hinterkopf lief ein rotes Rinnsal, füllte die in die Platte eingravierten Buchstaben, lief weiter über den Rand, färbte das Wasser der Pfütze, das den Dreien in die Schuhe drang.

Schritte kamen von hinten. Johannes, der Priesterseminarist, der diesen Sommer in Arnsbergers Pfarrei sein Praktikum machte. »Was ist denn?«, fragte er und drängte sich vor, bis auch er das tote Mädchen sah.

»Anna«, erst leise, dann wie ein Schrei, »Anna! Anna!« Er stürzte vor, wurde aber vom Pfarrer an den Schultern gepackt. »Lass«, sagte Arnsberger und zog ihn zurück. Und nachdem er tief Luft geholt hatte: »Geh, ruf die Polizei an. Und sie sollen den Notarzt mitbringen. Das hilft zwar nichts mehr, aber …« Er zuckte hilflos die Schultern.

Johannes rührte sich nicht.

»Jetzt mach schon«, mit diesen leisen Worten schob ihn Arnsberger sanft Richtung Pfarrhaus. »Und ihr zwei wartet am besten in der Kirche, bis die Polizei da ist«, sagte er zu den beiden Frauen. »Die werden mit euch reden wollen.« Die beiden nickten und gingen wortlos hinein. Pfarrer Arnsberger blieb bei der Toten. Er setzte zu einem Gebet an, aber es wollte ihm nicht über die Lippen.

***

»Autsch, Scheißglump, verreckt’s!« Thomas Assauer ließ den brühheißen Plastikbecher fahren, sodass die Hälfte des Kaffees in den Automaten zurücklief. »Nicht bloß, dass das Zeug schmeckt wie Spülwasser, jetzt verbrenn ich mir auch noch die Finger! Wird Zeit, dass in das Büro endlich mal eine gescheite Kaffeemaschine reinkommt!«

Er schleckte seine Finger ab, blies kühlend darüber und angelte den jetzt halb leeren Becher mit der anderen Hand aus dem Ausgabeschlitz.

»In Amerika könnt’st jetzt den Automatenhersteller auf eine Million verklagen!«, rief sein Kollege vom Schreibtisch gegenüber. »Aber hier in Bayern gilt des als strafbare Selbstverstümmelung im Amt, weil auch einem Kriminaler eine rudimentäre Restintelligenz zugebilligt wird.«

»Dir bestimmt nicht«, gab Assauer zurück. »Du lässt bekanntlich höheren Orts denken, weil du nach Dienstvorschrift arbeitest. Ich denk’ hingegen noch selber.«

»Ja, mit mechanischen Relais, wie ein Österreicher, drum bist’ auch schon mit einem Kaffeeautomaten überfordert«, kam es zurück.

»Die Maschine verstößt gegen den Heimtückeparagrafen«, beendete Assauer die Flachserei mit seinem Gegenüber, stellte den Becher mit dem Kaffeerest auf den Schreibtisch und rückte seinen Stuhl vor den Computer, um weiter auf eBay zu stöbern. Ein stinklangweiliger Freitagabend zwischen abgewetzten Möbeln in diesem kahlen Büro war das Letzte, was er brauchte.

Das Telefon schrillte.

»Ich nehm’s schon, du bist ja schwer verletzt«, sagte sein Kollege und hob ab.

»Kripo Passau, Hauptkommissar Hammer«, meldete er sich und horchte in den Hörer.

»Ja und, da gehört sie doch hin«, sagte er nach einem Moment. Dann: »Ach so, da gehört sie jetzt eher nicht hin. Wir kommen.« Er legte auf.

»Was ist los?«, fragte Assauer.

»In Rasting liegt eine Tote auf dem Friedhof.«

»Ja und, da gehört sie doch hin.«

»Die liegt aber nicht im
 Grab, sondern oben drauf
.«

»Ach so, da gehört sie wirklich eher nicht hin.«

»Fahren wir«, schloss Maximilian Hammer den Dialog.

Sie waren keine halbe Stunde unterwegs, da tauchte nach einer Kuppe Rasting vor ihnen auf. Assauer sah ein paar Vierseithöfe, ein Gewerbegebiet, Wohnhäuser mit riesigen Gärten, einen Bau, der unverkennbar eine Brauerei darstellte und die barocke Kirche, die das Ortsbild beherrschte. Die überschwemmte Trasse einer halb fertigen Umgehungsstraße links von ihnen glich einem breiten Fluss, aus dem Baumaschinen wie Inseln hervorragten, und die überschwemmten Wiesen und Felder ringsum veranlassten Assauer zu der bissigen Bemerkung: »Das ist ja das reinste Feuchtbiotop!«

Als sie das Ortsschild passiert hatten und durch die schmucke Hauptstraße fuhren, wandte sich Hammer, der am Steuer saß, zu ihm, rieb Daumen und Zeigefinger aneinander und meinte: »Da ist ganz schön Geld daheim.«

»Ja, schaut aus wie’s Mündungsgebiet von einem Subventionsfluss«, versetzte Assauer, der nach der Abzweigung zur Kirche Ausschau hielt.

»Da, wo wir grad hinfahren, ist alles Geld gar nix wert«, stellte Hammer trocken fest, bog links ab und hielt gleich darauf an der Friedhofsmauer.

»Respekt vor deiner Orientierung, ich hätt’s nicht so schnell gefunden«, meinte Assauer im Aussteigen anerkennend.

»Bayerisches GPS, der Friedhof ist immer neben der Kirch’ und neben der Kirch’ ist immer das Wirtshaus und das findet ein Bayer im Schlaf«, erklärte Hammer, deutete auf den Gasthof Rastingerbräu hinter ihnen, schob sich aus dem Fahrersitz, schlug die Tür zu, ging nach hinten ans Auto, öffnete den Kofferraum und nahm ihre ›Feuchtbiotop-Ausrüstung‹, wie er sich ausdrückte, heraus.

Das Blaulicht eines Krankenwagens, das grelle Licht zweier Scheinwerfer und das schwache Abendrot, das durch die stellenweise aufgebrochenen Wolken drang, ließen die Wassertropfen auf der Plastikplane am Grab seltsam schimmern, wenn ein Windhauch darüberfuhr. Durch diese halb transparente Folie hindurch erschien der blasse Mädchenkörper wie eine liegende Steinfigur, die zu der Grabplatte darunter gehörte.

Ein älterer uniformierter Kollege hatte Hammer und Assauer kommen sehen und hergeführt. »Nix Schönes«, hatte er nur kopfschüttelnd gesagt. Beide hatten mit den Achseln gezuckt und waren wortlos hinter ihm hergetrottet. Jetzt standen auch sie in der roten Pfütze, mit Dienst-Gummistiefeln aus dem Kofferraum ihres Polizeiwagens. Der Uniformierte zog die Plane zur Seite.

»So ein junges Mädchen«, murmelte Hammer leise.

»16«, sagte eine Stimme hinter ihnen, »Anna Friese, die Tochter von einem Zahnarzt, der hier im Ort wohnt.« Es war Monika Erdmann, die noch vor ihnen eingetroffen war. Klein, kugelig, mit runder Nickelbrille, in weißen Gummistiefeln und rotem Umhang mit Kapuze, hätte man sie an diesem Ort für einen deplatzierten Gartenzwerg halten können. Tatsächlich war sie die vermutlich beste Gerichtsmedizinerin in Deutschland, blitzgescheite Autorin zweier Standardwerke und doch zufrieden in der niederbayerischen Provinz. Sie mochte Städte nicht, hieß es, und Menschen noch weniger. Beides stimmte. Das Letztere diagnostizierte sie bei sich selbst als nicht therapierbare Berufskrankheit.

»Und?«, fragte Hammer.

Die Ärztin machte eine Kopfbewegung nach oben, zur Schallöffnung im Kirchturm. »Auf den ersten Blick würd’ ich sagen, sie ist da runtergesprungen.«

»So? Nackt?«, fragte Hammer. »Wer springt denn pudelnackt von einem Kirchturm?«

Die Erdmann zog die Augenbrauen hoch. »Von einem Dresscode bei Selbstmördern ist mir nichts bekannt.«

»Respekt, bist auch approbierte Zynikerin?«, fragte Hammer. Dann zu Assauer: »Einer von uns muss da rauf.« Er deutete zum Turm.

»Du«, versetzte Assauer, »ich bin ja bekanntlich schwer verletzt.«

»Aber nicht an den Füßen und außerdem bist du zwanzig Kilo leichter und sportlicher. Und der Turm da ist ja nicht das Empire State Building.«

»Das hätt’ einen Aufzug.«

Assauer nahm sein Funkgerät aus der Tasche, schaltete es ein und setzte sich in Bewegung.

»Vergiss nicht …«, rief ihm Hammer nach.

»Schon recht«, kam es zurück, »Augen auf am Tatort!«

Das Zitieren ihres Chefs war ihnen zum Ritual geworden. Assauer verschwand in der Kirche.

»Selbstmord also?«, Hammer sah die Erdmann fragend an.

»So, wie’s aussieht …« Sie zuckte die Achseln. »Alkohol, Drogen vielleicht, kommt ja genug rüber.« Sie deutete mit dem Daumen gen Osten. »Viele, viele bunte Goodies. Gibt’s in jeder Dorfdisco. Morgen kann ich mehr sagen. Sie muss übrigens nach dem Sturz noch eine Weile gelebt haben, nach dem vielen Blut zu urteilen.«

Hammer schauderte. »Irgendwelche Spuren an ihr?«

»Unwahrscheinlich. Wenn da was war, hat’s der Regen weggewaschen, so wie das heute geschüttet hat.«

»Wie lang liegt sie schon da?«

»Mindestens zwei Stunden, bis die Frau sie gefunden hat.«

»Und der Todeszeitpunkt?«

»Wahrscheinlich so zwischen vier und fünf.«

Hammers Funkgerät piepte. Assauer!

»Die Spurensicherung wird eine Freud’ haben.«

»Warum?«

»Da heroben muss kürzlich ein ganzer Haufen Leute rumgetrampelt sein, Kinder, wie’s ausschaut. Aber immerhin hab’ ich die Schuhe und die Kleidung von dem Mädchen.«

»Lass sie liegen. Ich schau später selber noch rauf. Und komm wieder runter, wir müssen mit dem Pfarrer reden.«

Pfarrer Arnsberger saß in der Bank vorne beim Altar neben den beiden Frauen und Johannes. Assauer und Hammer traten hinzu. Sie sahen, wie der junge Mann zitterte.

»Das Mädchen heißt also Anna Friese«, sagte Assauer.

»Ja«, antwortete der Pfarrer. »Sie ist die Tochter eines Zahnarztes. Er hat seine Praxis in Passau, seine Frau ist Verkaufsleiterin in einer Firma in Ruhstorf. Die Familie wohnt aber hier in Rasting. Sie haben vor Jahren einen alten Bauernhof gekauft. Die Frau ist passionierte Reiterin, hat auch ihr Pferd hier stehen. Die Gegend ist ja ideal.«

»Haben Sie sie auch gekannt?«, wandte sich Assauer an den jungen Mann, der, reichlich blass um die Nase, in der Bank saß.

Der nickte. »Ja, ich leite die Jugendgruppe, seit ich hier bin. Da ist …«, er korrigierte sich, »da war Anna auch dabei. Sie war eher eine von der ruhigen Sorte.« Nach einer Pause setzte er hinzu: »Ich versteh’s nicht. Ich versteh’s einfach nicht.«

Assauer ließ ihn. Er wandte sich den beiden Frauen zu. »Wer hat sie denn gefunden?«

»Ich«, antwortete Angelika Goller. »Ich wollt’ bloß schnell zum Grab von meinem Mann, da hab’ ich sie liegen sehen.«

Assauer nickte. »Geben Sie bitte dem Kollegen draußen Ihre Adresse und gehen Sie heim. Und Sie«, wandte er sich an Johannes, »gehen, glaub’ ich, auch besser.«

Er schaute ihnen hinterher, als sie weggingen. Gutaussehend war der junge Mann, jung, schlank, sportlich, dunkle Haare. Ein Frauentyp. Keiner, bei dessen Anblick man auf einen angehenden Priester mit Zölibat kam.

Hammer sagte nichts. Erst als die Kirchentür hinter Johannes und den Frauen zuschlug, fragte er, mit einer Geste Richtung Turm: »Kann da jeder einfach so rauf?«

»Der Schlüssel hängt immer am Brett neben der Tür«, antwortete der Pfarrer achselzuckend.

»Stimmt, da hängt er, ich hab ihn gesehen, wie ich rauf bin«, bestätigte Assauer. »Sehr sinnvoll.«

»Da vorn zur Sakristei kommt doch keiner hin«, entgegnete der Pfarrer entschuldigend.

»Kürzlich muss aber ein ganzer Haufen Kinder oben rumgelaufen sein. Da sind jede Menge Fußspuren.«

»Ja, am Donnerstag«, erklärte Pfarrer Arnsberger, »eine Schulklasse, wegen der Fledermäuse. Es kommen öfter Klassen deswegen.«

Hinter ihnen ging die Tür auf. Zwei Kollegen von der Spurensicherung mit ihren Koffern. ›Ernie und Bert‹, wie sie allgemein nach zwei Figuren aus der Sesamstraße, denen sie nicht unähnlich waren, genannt wurden. Ernie klein, mit breitem Gesicht und Quäkstimme, Bert hoch aufgeschossen, mit Eierkopf und kleinem, hochstehendem Haarschopf. Hammer ließ sie herankommen.

»Ihr wisst Bescheid?«, fragte er.

»Ja, wo geht’s rauf?«

»Ich geh’ vor«, antwortete Hammer. »Ich will mich eh’ noch droben umsehen.«

»Viel werdet ihr nicht finden«, unkte Assauer. »Da waren vorgestern jede Menge Kinder droben und außerdem hat der Wind aufgefrischt und pfeift durch.«

Es dauerte nicht lang, bis Hammer zurückkam.

»Nix«, bemerkte er achselzuckend.

»Sag ich doch«, versetzte Assauer. »Und jetzt?«

»Jetzt müssen wir den Eltern Bescheid sagen«, seufzte Hammer.

Der Pfarrer stand auf. »Ich könnte mitkommen.«

»Nein, lassen Sie nur. Schau’n Sie lieber nach Ihrem Seminaristen. Der sieht aus, als könnt’ er’s brauchen«, meinte Assauer und wandte sich zum Ausgang. Hammer ging hinter ihm drein.

Was jetzt kam, wusste er, würde schlimm werden.

Sie fuhren zum Bauernhof der Familie, trafen dort aber nur die Haushälterin an. Von ihr erfuhren sie, dass Annas Mutter auf einer Messe in Hannover war und der Vater freitagabends stets länger in der Praxis blieb, um den Papierkrieg der Woche nachzuarbeiten. Sie sagten nichts von Anna und machten sich auf den Weg nach Passau zu ihrem Vater.

Unterwegs hingen beide ihren Gedanken nach, verarbeiteten, was sie gesehen hatten.

»Eines versteh’ ich nicht«, sagte Assauer nach einer Weile in das Schweigen.

»Ihre Kleider meinst du, oder?«, fragte Hammer.

»Ja, ist doch eigenartig.«

»Und ob! Das ist schon seltsam, dass das Mädchen, bevor es gesprungen ist, seine Kleider noch ganz sorgfältig zusammengelegt und seine Schuhe dazugestellt hat, als wollte sie die Sachen gleich wieder anziehen. Schlau werd ich da nicht draus.«

»Ich auch nicht.«

Den Rest des Wegs fuhren sie wortlos. Jeder dachte dasselbe: Wie bringt man einem Vater bei, dass sein Kind tot ist?

›Professor Dr. Walter Friese – Implantologie und Kieferchirurgie‹ stand auf dem Messingschild des schicken Hauses am Residenzplatz, in dem Annas Vater seine Praxis hatte. Die Haustür war offen und sie stiegen hoch in den ersten Stock.

»Die Praxis ist schon geschlossen«, empfing sie eine Sprechstundenhilfe an der Rezeption.

»Aber die Tür ist noch auf«, erwiderte Hammer. »Wir müssen zu Professor Friese.« Er hielt ihr seine Polizeimarke unter die Nase. Sie stutzte.

»Zwei Herren von der Polizei für Sie, Herr Professor«, sagte sie in pikiertem Ton in ihre Sprechanlage und wies gleichzeitig auf eine Tür gegenüber ihrer Theke.

»Beeilen Sie sich bitte, es kommt gleich noch ein Patient mit Zahnschmerzen«, forderte sie Hammer auf.

»Den schicken’s zur Bereitschaft«, sagte Assauer trocken und folgte Hammer.

Professor Friese erhob sich, um sie zu begrüßen, das heißt, er erhob sich nicht, er wuchs hinter seinem Schreibtisch zu erschreckender Größe empor. Sein Händedruck ließ erkennen, dass er auch den widerspenstigsten Weisheitszahn bloß mit zwei Fingern ziehen konnte. Falls er seine Riesenpratzen überhaupt in einen Mund hineinbekam, wie Assauer unwillkürlich denken musste.

Hammer kramte umständlich nach seinem Dienstausweis und reichte ihn über den Schreibtisch, wie um noch einen Augenblick zu gewinnen, bevor er das Unvermeidliche doch sagen musste.

»Wir kommen wegen Ihrer Tochter Anna«, begann er und fuhr fort, »es ist etwas sehr Schlimmes passiert.«

Assauer war froh, dass Hammer das Reden übernahm und er selbst sich auf’s Zuhören beschränken konnte.

Es wurde ein langes Gespräch, aber Assauer war klar, dass der Mann da hinter dem Schreibtisch immer nur eines begriff: Anna ist tot, Anna lebt nicht mehr, meine Tochter wird nie mehr heimkommen. Dass er es immer wieder hörte, es aber nicht verstand. Wie auch sollte ein Vater verstehen, dass sein Kind, mit dem er noch am Morgen gefrühstückt hatte, – nach allem was sie wussten – auf einen Turm gestiegen und runtergesprungen war? Dass Anna dabei nackt gewesen war, verschwieg Hammer. Es war so schon schlimm genug. Hammer verzichtete auch weitgehend darauf, Fragen zu stellen. Dafür würde, wenn nötig, später noch Zeit sein. Für den Augenblick beließ er es dabei, Annas Vater zu versichern, die Polizei werde die Umstände von Annas Tod genau untersuchen und biete ihm und seiner Frau professionelle psychologische Hilfe an.

Professor Friese schüttelte dazu nur den Kopf.

Assauer griff nicht in das Gespräch ein, beobachtete nur still, wie der Riese hinter seinem Schreibtisch nach und nach zerbrach. Als er aufstand, um sie zu verabschieden, erschien er Assauer trotz seiner Größe fragil und schwach, wie ein waidwundes Tier. Sein Händedruck war nur noch ein Hauch.

Es war schon nach neun, als Hammer und Assauer wieder unten im Auto saßen.

»Jetzt muss er’s noch seiner Frau sagen«, bemerkte Hammer.

Assauer nickte bekümmert. »Und das auch noch am Telefon.«

»Geh’n wir noch auf einen Drink?«, fragte Hammer.

»Sind wir am Freitagabend schon mal keinen trinken gegangen?«, fragte Assauer zurück.

Sie landeten im Shamrock Irish Pub, aber auch ein paar Gläser Single Malt konnten das Bild des toten Mädchens nicht aus ihren Köpfen spülen und ein Gespräch wollte zwischen ihnen nicht so recht aufkommen. So gingen sie früher als sonst. Als sie sich vor dem Pub trennten, ließ Hammer den Wagen stehen und trottete zu Fuß davon. Assauer hörte ihn noch halblaut vor sich hin brummen: »So ein Scheiß, springt da eine Sechzehnjährige splitterfasernackt von einem Kirchturm.«

***

Claudia Friese schob sich genüsslich eine Sushi-Rolle in den Mund. Sie hatte das Kunststück fertiggebracht, im Takeshi, dem angesagtesten japanischen Restaurant Hannovers, das zu Messezeiten regelmäßig aus den Nähten platzte, noch einen Tisch zu ergattern. Die authentische japanische Küche und das exquisite Ambiente hier waren ein Rahmen nach ihrem Geschmack, um zu feiern. Der Tag war ein Erfolg gewesen. Der heutige Abschluss allein lohnte schon den ganzen Messeauftritt ihrer Ruhstorfer Dental-Keramik-Firma und sicherte für die kommenden beiden Jahre eine beträchtliche Auslastung.

Ihr Chef, Dr. Richard Grabner, der am Kopfende des Tisches thronte, stand auf.

»Meine Dame, meine Herren, auf unsern Abschluss und weitere gute Zusammenarbeit, prost!« Er erhob das Glas und nahm einen Schluck. Die Angesprochenen taten es ihm gleich. Dr. Grabner lehnte sich zufrieden zurück.

»Kompliment Ihrer charmanten Verkaufsleiterin!«, rief Wolfgang Leitmann, Einkäufer der Kroll-Meditec, vom anderen Tischende. »Sie steckt uns alle nicht nur mit ihrer technischen Expertise in die Tasche. Sie macht auch beim Verhandeln keine Gefangenen. Sie hat uns, wenn Sie mir den Ausdruck gestatten, ganz schön die Hosen ausgezogen.«

Dr. Grabner hob entschuldigend die Hände.

»Ich bekenne mich schuldig«, sagte er mit gespielter Reue. »Gerade wegen dieses Talents hab’ ich sie auf jeder Messe dabei«, fügte er hinzu.

Claudia Friese fühlte, wie sie rot wurde angesichts dieser kaum verhohlenen Anspielung auf seine allabendlichen Quickies mit ihr, den schnellen, prickelnden, unverbindlichen Sex alljährlich während der Messetage. Meist zwischen Hallenschluss und Abendessen. Wellness im Messestress, willkommene Abwechslung zur ehealltäglichen Bettroutine. Nichts, weswegen sie ein schlechtes Gewissen bekam. Nicht bei ihrer festgefahrenen Ehe.

Ihr Handy piepte aus der Handtasche. Walter, ihr Mann, erkannte Claudia am charakteristischen Ton. Claudia fischte ihr iPhone aus der Tasche.

»Ich bin gerade mit Kunden beim Abendessen, können wir später telefonieren?«, sagte sie kurz angebunden. Dann, einen Moment darauf, zum Tisch gewandt: »Bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Es ist dringend.«

Sie stand auf und ging ins Foyer, wo das Stimmengewirr aus dem Lokal aber kaum schwächer war.

»Was ist los, was ist mit Anna? Sag schon!«, drängte sie ihren Mann am anderen Ende und hielt sich das zweite Ohr zu, um ihn besser zu verstehen.

Nach seinen ersten Worten musste sie sich an eine der schwarz lackierten Säulen lehnen, die das japanische Deckendekor des Foyers stützten. Während er weitersprach, glitt sie, mit dem Rücken an der Säule, langsam in die Knie, kauerte schließlich da wie ein kleines, heulendes Kind. Die Tränen ließen ihr Make-up verlaufen und sie musste mehrmals ansetzen, um den Satz herauszubringen: »Ich … ich komm’ nach Hause.«


Samstag

Walter Friese ließ Atlas, den Hengst seiner Frau, später als gewöhnlich aus der Box auf die Koppel. Das Tier schnaubte ungeduldig und rannte unruhig hin und her, als sehe es ihm an, dass etwas nicht in Ordnung war, während er sich daran machte, die Box auszumisten und frisches Wasser in die Tränke zu füllen. Atlas war es gewöhnt, dass Claudia oder Anna ihn frühmorgens mit einer Handvoll Äpfeln oder Karotten verwöhnten und ins Freie schickten. Friese ging zu ihm hin. »Du merkst, dass was nicht stimmt, oder?«, fragte er den Hengst, klopfte ihm beruhigend auf den Hals und gab ihm einen Apfel zu fressen. Dann machte er sich wieder an die Stallarbeit.

Als Walter Friese eben den letzten Schubkarren Heu wegfuhr, es war gegen neun, kam Claudias Auto durch die Einfahrt. Friese stellte den Schubkarren ab, ging zum Wagen, öffnete die Fahrertür und erschrak beim Anblick seiner Frau. Bleich, mit verlaufenem Make-up und zerlegenem Haar, sah sie aus wie ein Gespenst. Er half ihr auszusteigen, legte seinen Arm stützend um ihre Taille und sagte: »Gehen wir ins Haus.«

Wie eine Puppe ließ sie sich ins Wohnzimmer führen, ließ dort ihre Handtasche zu Boden gleiten, meinte: »Ich komme gleich«, und zog sich am Treppengeländer in den ersten Stock hoch. Als Friese mit ihrem Koffer vom Auto zurückkam, hörte er oben die Dusche laufen.

Eine halbe Stunde später, als Claudia, äußerlich wiederhergestellt, in einem bodenlangen Bademantel, mit frisch geföhntem Haar, herunterkam, traf ihre große Ähnlichkeit mit Anna Walter Friese wie ein Messerstich. Bei allem Altersunterschied hätte man Mutter und Tochter bei flüchtigem Hinsehen für Zwillinge halten können, so sehr hatte Anna in Aussehen und Haltung ihrer Mutter geglichen. Sie setzten sich auf die Couch und Claudia Friese erzählte, wie sie die halbe Nacht irgendwo auf einem Parkplatz im Auto geschlafen und sich dann in den frühen Morgenstunden durch immer dichter werdenden Ferienverkehr mit diversen Staus nach Hause gekämpft hatte.

Walter Friese nahm seine Frau in den Arm und wiederholte, was er ihr am Vorabend nur am Telefon hatte sagen können. Wann und wie Anna gestorben war, das Wenige, was ihm die Polizei offenbart hatte, dass er nicht die mindeste Ahnung hatte, warum ihr Kind in den Tod gegangen war. Die Haushälterin, fügte er noch hinzu, habe er heimgeschickt, sie werde erst am Dienstag wiederkommen, Montag habe sie ja ohnehin frei. Claudia war einverstanden, auch sie wollte niemanden um sich haben an diesem Wochenende. Den Rest des Vormittags füllten sie mit irgendwelchen Tätigkeiten auf ihrem Hof, die mehr oder weniger planlos waren, sie aber wenigstens zeitweise vom Grübeln abhielten.

Kurz vor zwölf, Claudia stand gerade in der Küche und goss Tee auf, bog ein Auto in den Hof ein. Zwei Männer stiegen aus. Walter kam aus der Scheune, begrüßte die beiden. Er schien sie zu kennen. Claudia sah sie sich kurz unterhalten, dann kamen sie auf das Haus zu. Besucher waren das Letzte, was sie jetzt brauchte, sie nahm ihren Tee und verschwand nach oben in ihr Zimmer.

Assauer und Hammer folgten Walter Friese ins Haus.

»Meine Frau ist heute Früh angekommen«, sagte er beim Hineingehen. »Sie wird oben sein, ich gehe sie holen.«

Als der Mann gebeugt und mit offensichtlicher Mühe die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg, schien es Assauer, als sei der Riese über Nacht geschrumpft.

Es dauerte geraume Weile, bis er mit Claudia Friese herunterkam. Sie hatte verweinte, rotgeränderte Augen und klammerte sich an ihren Mann, während beide die Treppe heruntergingen.

»Maximilian Hammer, Hauptkommissar und das ist mein Kollege Hauptkommissar Assauer«, stellte Hammer sie beide vor. »Wir versuchen herauszufinden, wie es zum Tod Ihrer Tochter gekommen ist.«

Assauer fiel ein Stein vom Herzen, dass Hammer wieder das Reden übernahm. Er selbst hätte bei Claudia Frieses Anblick kein Wort rausgebracht. Er musste sich zwingen, die Frau nicht unverhohlen anzustarren. Er registrierte, dass Hammer sich eine hohle Beileidsbekundung verkniff und gleich zur Sache kam.

»Wenn Sie heute aber lieber allein sein möchten, können wir natürlich ein andermal wiederkommen«, hörte er ihn sagen.

Claudia schüttelte stumm den Kopf. Sie ließ sich auf der Couch nieder, saß vornübergebeugt da, Ellenbogen auf den Knien, und hielt das Teehaferl, das sie mit heruntergebracht hatte, in beiden Händen, als wollte sie aus dessen Wärme einen Rest Energie für sich gewinnen.

»Bitte«, sagte sie leise, »nehmen Sie Platz.«

Sie saßen einen Moment schweigend um den Wohnzimmertisch. Schließlich stellte Claudia Friese ihr Haferl ab, griff nach einer Packung Tempotaschentücher auf dem Tisch, zog eines davon heraus, wischte sich die verheulten Augen und sah zu Hammer, der ihr gegenübersaß. Eine Wandlung ging in ihr vor. Sie richtete sich auf, saß kerzengerade da.

»Sagen Sie, was zu sagen ist«, ihre Worte klangen hart, beinahe unpersönlich, empfand Assauer.

»Es gibt zurzeit noch nicht viel zu sagen«, begann Hammer, »aber dem ersten Anschein nach war Ihre Tochter allein oben im Turm und ist hinuntergesprungen.«

Er zögerte kurz, fuhr aber dann fort: »Ich habe es gestern gegenüber Ihrem Mann nicht erwähnt, aber ich muss es Ihnen jetzt sagen: Anna hat, bevor sie gesprungen ist, all ihre Kleidung ausgezogen, sie sorgfältig gefaltet, auf einem Balken abgelegt und ihre Schuhe daruntergestellt.«

Claudia Frieses Hände begannen zu zitterten bei diesen Worten. Ihr Mann beugte sich zu ihr, nahm ihre Hände in seine Riesenpratzen und drückte sie sanft.

»Ich verstehe nicht, was, um Himmels willen, kann das bedeuten?«, fragte er.

»Wir haben gehofft, Sie wüssten vielleicht eine Antwort oder könnten uns helfen, eine zu finden«, entgegnete Hammer. »Wir wissen ja nichts von Anna, wir haben sie nicht gekannt. Hat sie die Kleider vielleicht aus einer Art Routine heraus so zusammengelegt, weil sie so zur Ordnung erzogen war?«

Claudia Friese schüttelte den Kopf. »Sie sollten mal ihr Zimmer sehen! ›Ein kleiner Geist braucht Ordnung, ein Genie regiert das Chaos‹ war ihre Standardantwort, wann immer ich ihr gesagt habe, sie solle endlich mal aufräumen.«

Sie zog die Hände aus dem Griff ihres Mannes, schlug sie vors Gesicht und wandte sich ab, Schluchzen schüttelte sie.

»Ich versteh’ das auch nicht, da kann ich mir keinen Reim drauf machen«, bekräftigte Walter Friese. »Und ich kann mir auch keinen Grund dafür vorstellen, aus dem Anna sich hätte umbringen wollen. Ich denke seit gestern über nichts anderes nach.« Die letzten Worte kamen kaum hörbar.

Hammer blickte fragend zu Claudia. Statt einer Antwort erhielt er bloß ein hilfloses Achselzucken. Er spürte, das Gespräch fortzuführen, würde nichts bringen. Der Schock für Annas Eltern war noch zu frisch. Er würde in den nächsten Tagen noch einmal mit ihnen sprechen. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er Assauer, dass es Zeit war zu gehen.

Sie standen auf.

»Wir sprechen heute noch mit der Gerichtsmedizinerin und der Spurensicherung. Falls sich etwas ergibt, lassen wir es Sie sofort wissen«, versprach Hammer und reichte Claudia Friese die Hand. Sie hielt sie fest, länger als für eine Verabschiedung nötig, wie Assauer registrierte.

»Ich will wissen, warum mein Kind gestorben ist«, sagte sie, dann ließ sie los.

Hammer nickte.

Walter Friese ging mit Hammer und Assauer zum Wagen, verabschiedete sie schweigend, nur mit einem Händedruck, und schlurfte, als sie abfuhren, zurück in die Scheune.

»Mich hat’s bald umgehauen«, meinte Assauer, kaum dass sie mit dem Auto aus dem Hof waren.

»Mich auch, die schaut ihrer Tochter ja zum Verwechseln ähnlich«, bestätigte Hammer.

»Ich glaub’«, fügte er hinzu, »es gibt nix Schlimmeres, als wenn Eltern ihr Kind begraben müssen.«

»Ja, und sich ständig fragen, warum.«

Als sie aus Rasting raus waren, sagte Assauer: »Was ander’s, Max, hast du schon gefrühstückt?«

»Nix Gescheites.«

»Dann wird’s Zeit, fahr ’n wir in’s Kowalski. Mein Magen läuft schon auf Reserve.«

»Und wenn du in meinen reinrufst, gibt’s ein Echo!«

»Dann sind wir uns ja einig.«

»Und später fahren wir in die Pathologie, zur Erdmann.«

***

Die Erdmann empfing Hammer und Assauer gegen drei Uhr mit zwei dampfenden Kaffeehaferln, was bei ihr mit der Überreichung zweier olympischer Goldmedaillen gleichzusetzen war.

»Wie geht’s ihm?«, wollte sie wissen.

»Beschissen«, antworteten Hammer und Assauer synchron.

»Aber es geht aufwärts«, ergänzte Hammer.

Sie hatten nach ihrem späten Frühstück telefoniert und sich im Krankenhaus nach dem Zustand Waldhausers, ihres Chefs, erkundigt, den vor Tagen ein hinterfotziger
{i}
 Herzinfarkt von den Beinen geholt hatte. Es stand lange Spitz auf Knopf. Jetzt endlich war er zwar über’m Berg, aber laut Auskunft seines Arztes so hautig
{ii}
 beieinander, als seien all seine Akkus tiefentladen. Das Wiederaufladen würde dauern. Was nicht allzu schlimm war, denn sie kamen durchaus eine Weile ohne ihn zurecht, auch wenn dem ›Münchner Triumvirat‹, wie man sie drei in Kollegenkreisen nannte, weil sie einst im Dreierpack, von der Landeshauptstadt kommend, in Passau aufgeschlagen waren, gegenwärtig der Kopf fehlte.

Schlimm war vielmehr, dass man höheren Ortes glaubte, ein Chef müsse nun mal sein, und ihnen eine Stellvertreterin aufs Auge gedrückt hatte. Und was für eine! Nichte des Innenministers und begierig, ihre Karriereleiter weit weg in der Provinz anzulegen, wo man schon mal unauffällig zwei Sprossen auf einmal nehmen konnte. Wobei Hammer und Assauer in ihrer Beurteilung dieser Person durchaus uneins waren und darüber stritten, ob es sich bei ihr um die Pest handelte oder um die Cholera.

»Er hat verdammtes Glück gehabt«, sagte die Erdmann. »Ich hab mir echt Sorgen gemacht.«

Dass sie, wie Assauer erfahren hatte, die ersten beiden kritischen Nächte an Waldhausers Krankenbett gewacht und den Ärzten dort den letzten Nerv geraubt hatte, erwähnte sie nicht. War auch nicht nötig. Allein die Aussage, dass sie sich ›Sorgen gemacht‹ hatte, signalisierte, dass Waldhauser auf ihrer persönlichen Werteskala für Mitmenschen dort rangierte, wo die Luft dünn wurde. Damit befand sie sich in unausgesprochener Übereinstimmung mit seinen beiden Untergebenen.

Sie tranken wie gewohnt ihren Kaffee, bevor sie sich dem aktuellen Fall zuwandten. Was sie nicht ungestört tun sollten. Vom Gang her erklang nämlich, noch ehe sie fertig waren, ein Stakkato wie von Pferdehufen. Die Tür schwang auf und es sah aus, als schöbe wer ein lebensgroßes Modefoto durch den Rahmen. Grauer, auf Figur geschnittener Hosenanzug mit unübersehbarem Escada Logo, Handtasche mit demselben Emblem, hochhackige Pumps und eine – weil überflüssig bei dem Wetter – in die langen schwarzen Haare hochgeschobene Insektenaugen- Sonnenbrille. Das alles ergänzt durch ein Paar Ohrringe, die aussahen wie aus dem Kaugummiautomaten, aber sicher sündteuer waren, und eine mit Brillies besetzte Armbanduhr. Auftritt Petra Gerstmann!

Für die Aufmachung muss eine alte Frau lang stricken, dachte Assauer. Hammer flüsterte er zu: »Die brauch ich wie die Scheißerei.«

Dann, in erkennbar überfreundlichem Ton, stellte er vor: »Dr. Monika Erdmann, unsere Pathologin, Petra Gerstmann, unsere Interims-Chefin.«

»Ich habe auch einen Doktortitel!«, raunzte Petra Gerstmann spitz.

»Stimmt«, räumte Assauer ein und setzte hinzu, »aus Innsbruck!« Wobei Tonfall und Mundwinkelstellung unmissverständlich ausdrückten, dass er die allgemeine Geringschätzung der dort verliehenen akademischen Weihen teilte.

Petra Gerstmann zog es vor, das zu überhören.

»Kann man hier auch einen Kaffee kriegen?«, fragte sie.

Die Erdmann ignorierte es. Ihr verächtlicher Gesichtsausdruck verriet Assauer, dass sie so was dachte wie: ›Einen Schierlingsbecher kannst’ haben.‹

Sie marschierte nach nebenan und winkte den anderen hinterherzukommen.

Annas nackter Leichnam lag dort auf einer Edelstahlbahre. Das grünweiße Neonlicht von der Decke unterstrich die kalte Endgültigkeit ihres Todes. Assauer fröstelte, und das nicht nur wegen der niedrigen Temperatur im Raum. Trotz des harten Lichts und der Veränderungen, die der Tod bewirkt hatte, war nicht zu übersehen, was für eine Schönheit Anna gewesen sein musste, als sie noch atmete und lachte und lebte. Schon auf dem Friedhof, als er ihren Leichnam nur kurz in Augenschein genommen hatte, war ihm das aufgefallen. Er empfand es als peinlich, dass sie hier, vollständig nackt den Blicken aller ausgesetzt, wie zur Schau gestellt, lag, weil Monika Erdmann sich nicht die Mühe gemacht hatte, eine Decke über sie zu breiten.

Die Pathologin nahm ein Klemmbrett vom Kopfende des Tisches.

»Viel hab’ ich nicht«, begann sie und referierte in sachlichem Ton: »Die Todesursache war eindeutig der Sturz. Schädelfraktur und eine Reihe innerer Verletzungen. Sie war aber nicht sofort tot, sondern hat noch eine Weile gelebt, daher das viele Blut. Hätte man sie gleich gefunden, wäre sie vielleicht noch zu retten gewesen. Vielleicht, wohlgemerkt. Aber bei dem Sauwetter war ja niemand vor der Tür. Todeszeitpunkt, wie gesagt, zwischen vier und fünf Uhr nachmittags. Alkohol, Drogen – negativ. Anhaftungen oder fremde DNA natürlich auch negativ. Wenn da was war, hat’s der Regen weggewaschen. Auch keinerlei Spuren von Gewaltanwendung, Abwehrverletzungen oder Ähnlichem. Klassischer Suizid also, wenn Sie mich fragen, aber ich liefere nur die Fakten, interpretieren müssen Sie sie schon selbst. Eins ist vielleicht noch interessant«, sie nahm einen Probenträger vom Mikroskop, »Latexspuren in der Vagina, das heißt, Anna hatte Geschlechtsverkehr – mit Kondom –, vielleicht sogar an ihrem letzten Tag. Natürlich auch hier keine DNA-Spuren, eben wegen des Kondoms. Eines mit Bananen-Geschmack übrigens«, sie hielt Petra Gerstmann den Probenträger unter die Nase, »wollen Sie mal riechen, Frau Doktor?«

Die Gerstmann wich angewidert zurück und verzog das Gesicht. Hammer und Assauer drehten sich weg, um ihr Lachen zu verbergen. »Typisch Erdmann«, dachten beide.

Die fuhr fort: »Ernie und Bert haben für’s Erste auch nichts Verwertbares. Kein Wunder, bei der Menge Leute, die in den letzten Tagen da oben waren. Ihren Bericht hab ich an meinen angehängt.« Sie nahm die Papiere vom Klemmbrett und gab jedem eine Kopie.

»Ich hätte da noch ein paar Fragen«, sagte Petra Gerstmann.

»Aber ich hab’ keine Antworten mehr«, beschied die Erdmann sie barsch. »Lesen Sie meinen Bericht, wenn Sie was nicht verstanden haben. Außerdem ist jetzt Samstagnachmittag und die Geschäfte machen bald zu. Ich muss noch für’s Wochenende einkaufen.«

Mit diesen Worten schob sie die Bahre mit Anna in ein Kühlfach und verließ den fensterlosen Raum, nicht ohne das Licht auszuschalten.

»Das ist doch die Höhe!«, tobte Petra Gerstmann.

»Nein«, erklärte Hammer gelassen, »das ist die Erdmann, gewöhnen Sie sich dran.«


Sonntag

Die Enten am Donauufer hatten noch ihre Köpfe unter den Flügeln, als Assauer vorbeijoggte. Er liebte es, sich in diesen frühen Morgenstunden auszulaufen. Eine Gewohnheit, die er schon in München angenommen hatte. In Passau hatte er bald Wege entlang Donau und Inn gefunden, die er gerne kurz nach Sonnenaufgang im ersten Morgenlicht entlangtrabte. Laufen war ihm mehr als nur Ausgleich für die Stunden im Bürosessel, mehr als Sport, auch wenn er durchaus sportlichen Ehrgeiz entwickelte und den alljährlichen München-Marathon noch immer unter drei Stunden schaffte. Laufen brachte Ordnung in das Durcheinander, das Beruf und Privatleben in seinem Kopf anrichteten. Beim Laufen kamen seine Gedanken in Reihe, löste sich Ballast, keimten neue Ideen, fanden Fragen Antworten und alle Trägheit fiel von ihm ab. Assauer scherte sich nicht um den Regen, der auch an diesem Sonntagmorgen jede Ahnung von Sommer ertränkte. Er ließ sich und seine Gedanken einfach im Rhythmus der Schritte treiben. Am Zusammenfluss von Donau und Inn wendete er, nahm den Weg am Inn entlang zurück zu seiner Wohnung. Dort angekommen, warf er die nassen Sportklamotten in den Wäschekorb und drehte die Dusche auf. Für den Augenblick war seine Welt in Ordnung. Nachdem er sich abgetrocknet und angezogen hatte, deckte er den Frühstückstisch – für zwei. Dann nahm er die Mappe mit den Berichten von Monika Erdmann und Ernie und Bert vom Wohnzimmertisch, wo er sie nach gründlicher Lektüre am Vorabend liegen gelassen hatte, legte sich auf die Couch und las noch einmal von vorne. Den Obduktionsbericht überflog er dabei nur, das Fazit der Erdmann gestern war ja eindeutig gewesen: keine Spuren von Fremdeinwirkung an Annas Körper. Der detaillierte schriftliche Bericht listete in knappen, präzisen Formulierungen alle Untersuchungsschritte und Ergebnisse auf und schloss mit den Worten: ›Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die Untersuchung der Toten keine Anhaltspunkte für ein Einwirken dritter Personen ergab. Aufgrund der Auffindungssituation kann allerdings nicht ausgeschlossen werden, dass etwaige Spuren durch Witterungseinflüsse beseitigt wurden.‹

Assauer schloss die Augen und ließ seine Eindrücke vom Glockenboden im Turm noch einmal vorbeiziehen. Die vielen Fußspuren von Kindern im Staub, den der auffrischende Wind verwehte und mit Regentropfen sprenkelte, ein zusammengeknülltes Bonbonpapier, das im Luftzug umherwirbelte, die schweren Glocken, die ihm bei all ihrer Stimmgewalt nichts erzählen mochten, und schließlich Annas Kleidung, sorgfältig zusammengelegt auf einem Balken. Seltsam! Wieso legte ein junges Mädchen, das verzweifelt genug war, sein Leben wegzuwerfen, Regenjacke, Bluse, Jeans, Slip, BH und Socken so akribisch auf einem Querbalken zusammen, als sollte die Kleidung nur ja nicht schmutzig werden, als wollte es sie gleich wieder anziehen, statt die Sachen einfach achtlos abzustreifen und liegen zu lassen, wo sie hinfielen? War das sorgfältige Zusammenlegen ihrer Kleider eine Art persönliches Ritual Annas vor ihrem letzten Schritt gewesen? Und warum hatte sie sich überhaupt ausgezogen, bevor sie sprang?

Er öffnete die Augen wieder und blätterte weiter zum Spurensicherungsbericht, den wie üblich Ernie verfasst hatte. Er war gründlich wie gewohnt, mit einer Unzahl von Fotos, auch von Annas Leiche auf dem Grab, und erging sich in einer schier endlosen Auflistung von Ort und Art der genommenen Proben und gesicherten Spuren. In halbstündiger Lektüre destillierte Assauer heraus, dass Fingerabdrücke an Schlüssel und Türklinke aufgrund der Oberflächenbeschaffenheit dieser Teile nicht vorhanden waren und dass die Spurenlage oben im Glockenboden wegen der zahlreichen Personen, die sich kürzlich dort oben aufgehalten hatten, und wegen Wind und Wetter nur mit einem Begriff treffend zu beschreiben war: chaotisch. Das einzig Geordnete darin, Annas Kleidung, hatte sich Bert besonders gründlich vorgenommen. Diese war allerdings vom Wind so mit Partikeln und Staub aus dem Turm durchsetzt, dass Rückschlüsse auf irgendein Geschehen nicht mehr zu ziehen waren. Sollten sich – was wahrscheinlich war – Hautpartikel und damit DNA-Spuren in der Kleidung finden, konnten sie von allen möglichen Personen stammen, die sich in den vergangenen Tagen im Turm aufgehalten hatten. Eine Auswertung jeder einzelnen Spur erscheine als unverhältnismäßiger Aufwand und sei aufgrund der Gesamtsituation nicht zielführend, resümierte Bert. Beider Fazit lautete: jede Menge Spuren, aber nichts Verwertbares. Gar nichts. Auch der Spurensicherungsbericht ließ keinen anderen Schluss zu als Selbstmord.

Nur, Assauer blätterte zurück, ein Detail hatte ihn kurz stutzen lassen: An Knöpfen der Bluse sowie am Verschluss des vorne zu öffnenden BHs waren kleine schwarze Anhaftungen. Um was für eine Substanz es sich handelte, woher sie stammte und wann sie an Knöpfe und Verschluss gelangt war, blieb unklar. An Annas Fingern konnte jedenfalls nichts davon gewesen sein, wusste Assauer, sonst hätte die pedantische Erdmann das erwähnt. Hatte der intensive Regen das Zeug abgewaschen? Assauer nahm sich vor, die Substanz noch analysieren zu lassen. Er ließ den Spurenbericht sinken.

Nichts, dachte er, absolut nichts, was auf ein Fremdverschulden hindeutet. Sie ist einfach da raufgegangen und runtergesprungen. Selbstmord, basta. Warum, werden wir nie erfahren.

Er zuckte die Achseln, stand auf und legte die Blätter mit einer Geste zur Seite, die sein Kollege Hammer sofort als resigniertes ›Fall erledigt, ad acta‹ interpretiert hätte und ging in seine Küche, um Wasser für Kaffee aufzusetzen.

Die Türglocke läutete. Katja, seine Nachbarin, mit einer großen Tüte vom Bäcker.

Assauer hatte ihr, als sie an einem Sonntag vor ein paar Monaten einzog, geholfen, Möbel und Kartons zu schleppen, Lampen aufzuhängen und das von ihrem Auf und Ab versaute Treppenhaus zu putzen. Sie hatte ihn dafür zum Frühstück eingeladen – in seiner Wohnung, ihre gleiche noch einem Tohuwabohu, hatte sie sich entschuldigt – nur um gleich darauf festzustellen, dass seinem Junggesellenhaushalt ebenfalls eine ordnende Hand fehlte. In den kommenden Wochen verlieh sie folglich zwei Wohnungen ein Gesicht.

Weil sie Gefallen aneinander fanden, wurde das gemeinsame Sonntagsfrühstück eine Institution. Nicht dass es zu einer Beziehung gereicht hätte, sie mochten einander einfach, genossen ihre Gespräche und waren froh, den Sonntag nicht allein beginnen zu müssen.

Kurz nach neun tönte das SMS-Signal aus Assauers Handy in ihre Unterhaltung. Missmutig griff er sich das Gerät vom Sideboard. ›Treff im Büro, 10:00 Uhr. Gerstmann‹, stand auf dem Display.

»Ich spring doch nicht, wenn du pfeifst«, murmelte Assauer und tippte: ›Kann nicht vor 11! Assauer‹, drückte auf ›Senden‹ und leitete den Dialog auf Verdacht auch an Hammer, Ernie und Bert weiter.

Katja sah ihn mit großen Augen an. »Ärger?«, fragte sie.

»Die Stellvertreterin vom Chef«, antwortete Assauer, »lästig wie ein Wimmerl
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 am Arsch und genauso überflüssig.«

»Mit anderen Worten, du magst sie nicht, ist sie blond?«

»Bis auf die Haare, die sind schwarz.«

»Was gedenkst du zu tun?«

»Nichts, ich halt’s mit dem chinesischen Sprichwort: ›Wer lang genug am Fluss sitzt, wird die Leiche seines Feindes vorbeitreiben sehen‹ und in Passau gibt’s drei Flüsse! In einen wird sie schon reinfallen.«

Katja lachte ihr unbekümmertes, fröhliches Lachen, das er so an ihr mochte. »Aber wir frühstücken schon noch fertig, bevor du dich an den Fluss hockst«, meinte sie.

»Zuerst muss ich in die Höhle des Löwen – oder vielmehr des Drachen, die ist nämlich in der Nibelungen-Straße. Der Fluss wird warten müssen«, flachste Assauer.

»Dann brauchst du ja ein besonders kräftiges Frühstück«, erwiderte Katja und hielt ihm die Tüte vom Bäcker hin. »Iss noch was!«

Er langte hinein, fischte eine Breze heraus, teilte sie akribisch in zwei Hälften und bestrich sie mit Butter, während Katja Kaffee nachschenkte. Sie frühstückten genüsslich zu Ende, plauderten über Gott und die Welt und Assauer achtete darauf, dass sie sich viel Zeit ließen. Erst Punkt elf verließ er mit Katja seine Wohnung. Sie gab ihm den obligatorischen Kuss auf die Wange. »Tschüs, mein Lieber«, sagte sie zum Abschied, »und kauf dir endlich mal ein paar Blumen, in deine Wohnung muss Farbe rein.«

»Ich brauch keine Blumen, ich brauch einen Wurf-Kaktus, da, wo ich jetzt hingehe«, grantelte Assauer, während er die Treppe hinunterstieg.

***

»Wollten Sie nicht um elf hier sein?«, blaffte Petra Gerstmann Assauer an, als der schließlich um viertel nach ihre ›Drachenhöhle‹ im nüchtern-hässlichen Polizeigebäude an der Nibelungenstraße betrat.

»Von Wollen kann gar keine Rede sein«, versetzte der. »Außerdem ist in meiner SMS gestanden: ›nicht vor
 elf‹ und das schließt jeden Zeitpunkt nach elf ein.«

Hammer, Ernie und Bert, von Petra Gerstmann, wie Assauer geahnt hatte, ebenfalls herbeizitiert und, veranlasst durch seine SMS, entsprechend spät eingetroffen, feixten.

Die Gerstmann hatte sie im perfekten Stella-McCartney-Tennisdress empfangen und darüber hinaus in mieser Laune. Die rührte nicht nur daher, dass man sie hatte warten lassen, sondern vor allem von der Abfuhr, die ihr Monika Erdmann auf ihr Ansinnen hin, sonntags ins Büro zu kommen, erteilt hatte.

»Mein Bericht«, hatte die nur gesagt, »ist ausführlich, detailliert und umfassend. Ich habe nichts hinzuzufügen. Und ich kann wohl davon ausgehen, dass Sie keine Leseschwäche haben.«

»Aber warum hat sich das Mädchen umgebracht, was war ihr Motiv?«, beharrte Petra Gerstmann.

»Einen Download des Gehirninhalts kann die forensische Wissenschaft nicht liefern und ich pflege nicht zu spekulieren«, gab die Erdmann zurück. Damit hatte sie aufgelegt und Petra Gerstmann in jene Wut versetzt, der sie jetzt im Büro freien Lauf ließ.

»Wegen Ihnen werde ich noch mein Schleiferl-Turnier versäumen«, schimpfte sie, ihren Zorn an die Adresse aller Anwesenden richtend.

»Wenn’s der Anlass gebietet«, warf Hammer in spöttischem Ton ein, »müssen private Interessen eben zurückstehen, selbst am Sonntag. Und da wir den unseren auf Ihr Verlangen hin opfern, klären Sie uns vielleicht über die Wichtigkeit dieses Anlasses auf«, forderte er.

»Ich«, hob die Gerstmann an, »bin äußerst unbefriedigt.«

»Dem abzuhelfen«, unterbrach Hammer sie, »fällt nicht unter unsere Dienstpflichten.«

Die Gerstmann lief rot an, atmete aber tief durch, hielt ihre Kopie der Berichte von Pathologie und Spurensicherung demonstrativ hoch und besserte nach: »Ich bin unzufrieden damit, wie der Tod dieses jungen Mädchens hier abgetan wird. Auch wenn es ein lupenreiner Selbstmord gewesen sein sollte, was ich bezweifle, so gibt es doch ein Motiv dafür und irgendjemand trägt die Schuld an ihrem Tod. Ich will wissen, wer!«

»Da es keinen Abschiedsbrief gibt und auch sonst keinerlei Hinweise vorliegen«, sagte Hammer sachlich mit einem Seitenblick auf Ernie und Bert, die zustimmend nickten, »können wir höchstens mit der Stange im Nebel stochern. Und das geht auch am Montag.«

»Ja, sind Sie denn alle blind!«, fuhr die Gerstmann ihn an.

»Sehen Sie nicht, dass dieser Tod ein Hilfeschrei war, ihr nackter Körper eine Anklage?«

Schweigen.

»Ikea-Psychologie – selber zusammengeschraubt«, sagte Assauer in dieses Schweigen hinein, so halblaut, dass alle inklusive Petra Gerstmann es sehr wohl vernahmen.

»Es ist mir gleichgültig, was Sie davon halten«, keifte die, »ich ordne an, dass Sie das Umfeld Annas durchleuchten, Elternhaus, Schule, Freundeskreis. Und zwar gründlich, ich will Antworten! Und jetzt möchte ich Sie nicht länger von Ihrem verdienten Sonntag abhalten, zumal mein Turnier gleich anfängt.«

Sie stand auf und marschierte mit quietschenden Tennisschuhen aus dem Büro. Ihre gute Figur und ihr knapper Tennisdress verliehen ihrem Gang etwas durchaus Aufreizendes.

»Eins muss man ihr lassen«, bemerkte Ernie, »sie hat einen geilen Hintern.«

»Und den«, grantelte Hammer, »möcht’ sie am liebsten in den Stuhl vom Chef einwurzeln.«

»Da wird ihr der Schnabel sauber bleiben
{iv}
 «, brummte Assauer.

»Und wie willst du das verhindern?«, wollte Hammer wissen.

»So wie die gestrickt ist, wird sie das selber erledigen.«

»Gegebenenfalls mit unserer freundlichen Unterstützung«, pflichtete Hammer ihm bei.

***

Peter Grimm, der Premium-Skandal-Journalist Passaus, steckte mit seiner Nase zwischen den üppigen Möpsen von Susi Heller, die rittlings auf ihm saß – oder eher wippte – und laut stöhnte. Was er ungeniert seinen Qualitäten als führender Kleinstadt-Hengst zuschrieb, der alles abschoss, was ihm vor seine ›Pumpgun‹ – wie er sein bestes Stück nannte – kam. Heute Susi Heller, ein Überbleibsel der rauschenden Samstagsfete in seinem Junggesellen-Loft. Gerade mal fünfzehn und nach ein paar Joints sehr willig und ausdauernd, wenn auch nicht sehr kreativ, aber für Kreativität im Bett sorgte er sowieso lieber selbst. Im Moment jedenfalls genoss er sein rothaariges ›Bettfrühstück‹ und war äußerst ungehalten, als das Scheppern seines Handys Susis Lustlaute übertönte.

»Himmel, Arsch und Zwirn«, stieß er aus, »kann man nicht mal in Ruhe seinen Sonntagmorgenfick erledigen!« Er wand sich halb unter Susi hervor und angelte mit der Rechten sein Handy, sorgfältig darauf bedacht, seine ›Pumpgun‹ da zu lassen, wo sie war. Mit der linken Hand bedeutete er Susi, brav weiterzumachen, legte dann einen Finger auf ihre Lippen, damit sie ihre Lautstärke mäßigte. Als sie still war, meldete er sich. Die Stimme am anderen Ende kam ihm bekannt vor, aber er konnte sie nicht zuordnen. Erst als sie ihren Namen nannte, klingelte es bei ihm.

»Petra Gerstmann, ich glaub’s nicht!«, rief er aus. »In welcher Versenkung hast du denn die letzten Jahre gesteckt?«

»Erzähl ich dir alles demnächst haarklein, wenn wir uns treffen«, kam es vom anderen Ende. »Ich brauch’ nämlich deine Hilfe. Kannst du was notieren?«

»Klar, Moment.« Er schnappte sich Kugelschreiber und Block, die stets neben dem Bett lagen und bedeutete Susi, sich umzudrehen, was diese mit einer akrobatischen Wendung erledigte, ohne ihn aus sich zu verlieren. Grimm nickte anerkennend, klatschte den Block auf Susis Rücken, klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und nahm den Kugelschreiber.

»Leg los«, sagte er ins Telefon.

Dann lauschte er und notierte.

Als zwei Seiten voll waren, pfiff er durch die Zähne.

»Da kann man was draus machen«, konstatierte er leise. »Vor allem jetzt, in der Saure-Gurken-Zeit.«

»Wir haben nichts Konkretes«, kam die Stimme im Handy zurück, »also pass auf, was du schreibst.«

»Lass das mal meine Sorge sein, ich weiß, wie man auf den Busch klopft. Foto?«

»Kommt per E-Mail.«

»Und wann sehen wir uns?«

»Morgen Abend.«

»Gut, dann bis morgen.« Er legte auf, dachte einen Augenblick nach, warf den Block neben das Bett und gab Susi einen ermunternden Klaps auf ihren Knackarsch.

»So, mein Pferdchen, jetzt lauf mal Galopp«, rief er, »ich hab Arbeit zu erledigen.«

***

»Gar so pressant scheint’s nicht gewesen zu sein mit ihrem Tennis«, meinte Assauer.

Er stand am Fenster des Büros, in dem die Gerstmann ihn und seine Kollegen sitzen gelassen hatte, und schaute hinunter auf den Parkplatz.

»Die hat noch eine ganze Zeit lang telefoniert, bevor sie abgerauscht ist in ihrem SLK.«

»Da hätt’ ich gern Mäuschen gespielt bei dem Gespräch!

»Wenn das bloß kein Unheil bedeutet«, unkte Hammer.

»Was soll die schon groß machen außer Wind«, sagte Assauer.

»Uns umeinanderhetzen und wir können nicht aus.«

»Und das für nix und wieder nix, das war doch ein astreiner Selbstmord oder ist jemand anderer Meinung?« Assauer blickte fragend in die Runde.

»Schon, aber warum?«, wandte Hammer ein.

»Bist du jetzt das Echo von der Gerstmann oder was?«

»Schmarrn, ich denk’ an die Mutter!«

Assauer erinnerte sich daran, wie Claudia Friese am Vortag Hammers Hand lange in der ihren gehalten hatte, an ihren Blick, an ihre Worte: »Ich will wissen, warum mein Kind gestorben ist.«

»Was sagt ihr?«, fragte er mit Blick auf Ernie und Bert, die das Gespräch bisher wortlos verfolgt hatten.

»Unsrer Einschätzung nach eindeutig Selbstmord«, antwortete Ernie für beide, »und mit dieser Feststellung endet ja im Prinzip unsere Arbeit als Mordkommission. Aber wenn die Gerstmann euch Beschäftigungstherapie darüber hinaus verordnet, dann könnt ihr in der Zeit auch was Vernünftiges machen. Vielleicht hilft’s wenigstens den Eltern zu erfahren, warum ihre Tochter sich umgebracht hat. Und da meines Wissens derzeit sonst keine dubiosen Todesfälle aus Passauer Plebs und Prominenz oder Metzeleien unter Eingeborenen aus dem niederbayerischen Outback aufzuklären sind …« Er sah Hammer und Assauer auffordernd an.

»Gut, von mir aus«, meinte Assauer schulterzuckend und mit einem fragenden Blick zu Hammer.

Der nickte bloß.

»Na schön«, sagte Assauer. »Und damit ihr zwei auch was davon habt«, wandte er sich an Ernie und Bert, »analysiert ihr mir dieses schwarze Zeug an den Knöpfen und am BH, ich will wissen, was das ist und wie’s da hingekommen ist.«

Bert versetzte Ernie einen Rippenstoß. »Das haben wir jetzt davon!«

Assauer winkte Hammer aufzustehen. »Und wir fahren nach Rasting zu den Eltern. Komm, der Tag ist noch lang.«

»Der Sonntag«, protestierte Hammer.

»Wenn’s der Anlass gebietet«, zitierte Assauer seinen Kollegen, »müssen private Interessen eben zurückstehen, selbst am Sonntag. Kommt dir das bekannt vor?«

***

Atlas’ Hufe trommelten dumpf auf dem weichen Gras, als er den sanften Hügel hinter dem Hof der Frieses hinaufstürmte. Claudia konnte spüren, wie froh ihr Hengst war, nach Tagen in Stall und Koppel während ihrer Abwesenheit wieder durchs freie Gelände zu laufen. Sie ließ die Zügel locker und ihn sein eigenes Tempo finden. Die frische Luft, die Regentropfen auf ihrem Gesicht, die Bewegung des Pferdes unter ihr brachten wieder so etwas wie Leben in sie. Erst frühmorgens hatte sie nach unruhigen Stunden Schlaf gefunden und war dann wie ein Stein bis weit nach Mittag im Bett gelegen. Als sie endlich aufgewacht war, ging sie ins Bad, duschte ausgiebig, schminkte sich mit Sorgfalt, suchte ein legeres, aber schickes Outfit zusammen, zog sich an und kramte den passenden Schmuck aus ihrem Kästchen. Ein Set aus Ring, Halskette und Ohrringen aus Weißgold und Aquamarinen. Als sie vor dem Spiegel ihre Ohrringe hineinfummelte, wurde ihr bewusst, dass sie sich automatisch diesem gewohnten Ablauf überlassen hatte, einfach nur, um irgendwas zu tun. Die Kirchturmuhr schlug zwei. Jeder Schlag ein Stich!

»Da drüben, wo die Glocken hängen, ist mein Kind gestorben«, überkam es sie.

In der Küche braute sie sich einen Espresso, der einem Elefanten Herzrasen verursacht hätte, und trug die Tasse ins Wohnzimmer. Durch das Fenster sah sie Walter im Hof werkeln. Es wollte ihr nicht in den Sinn: wie konnte Anna sich umbringen? Hätte sie, ihre Mutter, nicht irgendwelche Anzeichen an ihr bemerken müssen? Zugegeben, ihr Verhältnis war in den letzten Jahren abgekühlt. Sie hatten sich nicht mehr verstanden wie einst, als Anna noch ein Kind war. Ihre Tochter hatte sich immer enger dem Vater angeschlossen. So weit, dass in Claudia Eifersucht aufkam. Oft hatte es handfesten Streit gegeben. Anna hatte sich ihr mehr und mehr entzogen. Aber Anna war doch keine Fremde, der sie nicht angemerkt hätte, wenn sie so bedrückt war, dass sie sterben wollte. Hätte sie mehr tun müssen, um wieder Zugang zu ihrer Tochter zu finden, bevor es zu spät war? Dieselben Fragen, die sie schon mit Walter wieder und wieder gewälzt hatte. Dieselbe Antwort: keine! Sie musste raus! Rasch warf sie sich in den Reitdress.

Jetzt saß sie auf Atlas, der ihre Unruhe gleich erspürt hatte, als sie in den Stall kam, überließ ihn seinem Temperament und ließ ihn seinen eigenen Weg finden. Nach und nach kehrte ihre Energie wieder zurück. Ihre Gedanken kreisten nur noch um eins: Wenn es einen Schuldigen für Annas Tod gab, sie würde ihm die Eingeweide herausreißen!

Als sie nach einer guten Stunde zurück in den Hof trabte, stand Walter mit den beiden Polizisten vor dem Haus. Claudia lenkte ihren Hengst zum Stall, stieg ab, band das Pferd dort unterm Vordach an und ging zu den Männern.

»Gehen wir rein«, sagte sie, »es fängt gleich wieder an zu regnen.«

In der Tat fielen die ersten schweren Tropfen schon, noch bevor sie die Tür erreichten. Sie gingen durch die Halle ins Wohnzimmer, wo ihnen Claudia Friese Platz anbot.

»Ich brauch was zu trinken nach dem Ausritt. Möchten Sie auch Tee?«, fragte sie.

»Gern«, antwortete Assauer.

Während Claudia Friese sich in der Küche zu schaffen machte und ihr Mann nach oben ging, um ein paar Fenster zu schließen, sah sich Assauer in dem Wohnzimmer um, das einen beträchtlichen Teil des Erdgeschosses einnahm. Hier war behutsam renoviert worden. Die Einrichtung war modern und stilvoll, zwei große, abstrakte Gemälde beherrschten die unverputzten Wände, die Deckenbalken waren im ursprünglichen Zustand belassen worden. Geld und Geschmack waren hier eine selten gewordene Synthese eingegangen, stellte er fest.

Claudia Friese kam aus der Küche zurück, verteilte dicke Teehaferl auf dem Tisch, schenkte ein und setzte sich ihnen gegenüber.

»Gibt es etwas Neues?«

Hammer antwortete ihr: »Zunächst einmal kann ich Ihnen mitteilen, dass Annas Leiche von der Gerichtsmedizin freigegeben worden ist. Sie können sie bestatten.«

»Und sonst?«

»Wir sind nach allem, was wir wissen, sicher, dass es Selbstmord war. Alles deutet darauf hin. Allerdings haben wir keinerlei Hinweis darauf, warum Ihre Tochter sich das Leben genommen hat.«

Walter Friese kam die Treppe herunter.

»Wie ich schon gestern gesagt habe«, betonte er, »haben wir keine Ahnung, was sie dazu getrieben haben könnte.«

»Gab’s vielleicht Streit, hatte sie Probleme in der Schule?«

»Ja, Anna und ich hatten einige Differenzen«, erklärte Claudia Friese, »sie hat sich von mir nichts mehr sagen lassen, aber da war nichts Schlimmes. Und die Schule hat sie mit links gemacht.«

»Und ihr Freund? Hatte sie vielleicht Streit mit ihm, Liebeskummer?«

»Anna hatte keinen Freund«, warf Walter Friese ein, »sie war 16!« Er sah zu seiner Frau hin. »Oder weißt du was von einem Freund?«

»Mir hätte sie davon doch nie was gesagt. Du warst doch ihr Vertrauter, sie hing doch ständig an dir wie eine Klette.«

Assauer spürte den Vorwurf in den Worten der Frau. Eifersucht der Mutter auf die Tochter?

»Sie muss aber einen Freund gehabt haben«, beharrte Hammer. »Mit sechzehn ist ein Mädchen dafür ja nicht zu jung und außerdem hatte sie laut unserer Gerichtsmedizinerin schon häufiger Geschlechtsverkehr. Wohl noch an ihrem letzten Tag.«

Assauer sah, wie diese Worte mit Wucht bei Annas Eltern einschlugen.

Claudia Friese fand als Erste ihre Sprache wieder. »Finden Sie ihn, ich will wissen, mit wem Anna zusammen war. Wenn er sie auf dem Gewissen hat …« Sie führte den Satz nicht zu Ende.

»Können wir uns in Annas Zimmer umsehen?«, fragte Hammer. Sie muss ja mit ihrem Freund kommuniziert haben, Handy, SMS, E-Mail, Facebook, Briefe, Zettel. Da muss auf alle Fälle was zu finden sein.«

»Ich gehe voraus«, entschied Claudia Friese, stand auf, schob sich grob an ihrem Mann vorbei, ging die Treppe hinauf und führte Hammer und Assauer, die ihr folgten, zu Annas Zimmer.

»Lassen Sie sich Zeit«, forderte sie die beiden Ermittler auf, als sie ihnen die Tür öffnete, »ich bin unten.«

»Dicke Luft«, raunte Assauer Hammer zu, als sie weg war.

»Da brodelt was zwischen den beiden«, stimmte Hammer zu.

Sie fingen an, Annas Zimmer methodisch und routiniert zu durchforsten, wühlten sich durch aufgetürmte Kleiderberge, Schulbücher und zahllose Notenhefte, kippten den Papierkorb aus, blätterten durch Schulpapiere, durch Stapel von Computermagazinen, wie sie sie in einem Mädchenzimmer nicht erwartet hätten, gingen Annas wilde Zettelwirtschaft durch, kramten sich durch ihren Schreibtisch, untersuchten Schachteln und Kartons, Annas Schrank und schließlich auch das kleine Bad, das an den Raum anschloss. Sie fanden – nichts. Keine Notiz von einer Verabredung, keinen hingekritzelten Namen, kein Foto, rein gar nichts. Nicht einen klitzekleinen Hinweis auf Annas Freund. Allerdings hatten die wichtigsten Objekte ihrem Untersuchungseifer widerstanden: Annas Laptop und das Handy. Der Laptop war passwortgeschützt, für das Handy fehlte ihnen die PIN. Sie würden beides mitnehmen und Bert auf den Schreibtisch legen. Der war bekennender Computer-Fetischist und ein Trüffelschwein für die Spurensuche zwischen Bits und Bytes. Hammer erinnerte sich, wie ein Verdächtiger vergangenes Jahr blass geworden war, als er ihm den Ausdruck seiner verschlüsselten E-Mail-Korrespondenz im Klartext auf den Tisch geknallt hatte. Dabei hatte der Kerl geprahlt, sie würden den Code in hundert Jahren nicht knacken, sein Passwort sei nämlich ›länger als sein Schwanz‹. Bert hatte gerade mal einen Vormittag gebraucht, um diesen Gordischen Knoten zu durchschlagen, und mit rotem Marker quer über den Ausdruck geschrieben: ›Er ist kürzer, als du denkst!‹

»Wir müssten die hier mitnehmen«, erklärte Hammer folglich Annas Eltern, die im Wohnzimmer beim Tee saßen, und hielt ihnen die beiden Geräte hin.

»In Ordnung«, stimmte Claudia Friese zu. »Nehmen Sie alles mit, was Sie brauchen.«

»Wir gehen dann«, verabschiedete sich Hammer.


Montag

Am Montag gab es Krach und zwar gleich zweimal. Der erste begann frühmorgens in der Nibelungenstraße damit, dass Hammer Assauer, als der ins Büro kam, wortlos seine Zeitung über den Schreibtisch schob. Assauer traute seinen Augen nicht: Unter Grimms fetter Schlagzeile ›Warum?‹ füllte ein Foto der toten Anna auf dem Grab fast die gesamte Titelseite. Eindeutig ein Polizeifoto von Ernie! Hammer las die Bildunterschrift: ›Sie wurde nur 16, dann brachte Anna F. sich um. Eltern, Freunde, Mitschüler und Polizei stehen vor einem Rätsel. Bericht Seite 3‹.

Assauer blätterte um.

Wieder ein Bild von Anna, kleiner, vielleicht von einer Facebook- Seite oder von einer Freundin abgestaubt, dachte Assauer. ›Freitod mit 16!‹, lautete die Überschrift daneben. ›Warum wollte Anna F. sterben?‹, begann der Text und ging weiter: ›Die unbekleidete Leiche von Anna F. wurde gestern Abend auf dem Friedhof von Rasting gefunden. Die 16-Jährige hatte sich splitternackt vom Kirchturm in den Tod gestürzt. Ist ihr nackter Körper eine Anklage? Ein Aufschrei aus Schutzlosigkeit und Verzweiflung? Dr. Petra Gerstmann, kommissarische Leiterin der Mordkommission sagte dazu: › Einen Abschiedsbrief hat sie nicht hinterlassen. Wir können im Augenblick über das Motiv für Annas Selbstmord nur spekulieren, aber aller Erfahrung nach sind die Ursachen in ihrem unmittelbaren Umfeld zu suchen. Wir ermitteln vor allem in diese Richtung.‹ In Annas Schule, ihrem Freundeskreis, in ihrer Familie vor allem vermutet die Polizei also offensichtlich den Grund für Annas plötzlichen, dramatischen Tod. Waren Drogen oder Alkohol im Spiel? Liebeskummer? Oder, wie in vergleichbaren Fällen, vielleicht gar Gewalt in der Familie? Annas Tod mit nur 16 Jahren wirft beunruhigende Fragen auf. Es steht zu befürchten, dass auch die Antworten beunruhigend sein werden.‹ Es folgten noch einige Zeilen mit nichtssagenden Betroffenheitsbekundungen bestürzter Nachbarn aus Rasting und zweier Mitschülerinnen Annas.

Assauer schob die Zeitung von sich, blickte zu Hammer, der ihn, ruhig im Stuhl zurückgelehnt, beobachtete.

»Ja, hat denn diese Gerstmann den Arsch offen?«, stieß er hervor.

»Allerdings, und zwar so weit, dass du bis zu den Mandeln hochschauen kannst.«

»Bis zu den Schneidezähnen!« Assauer griff sich die Zeitung und stand auf.

Hammer machte Anstalten, sich ebenfalls aus dem Bürosessel zu schälen.

»Bleib da, das mach’ ich allein«, knurrte Assauer.

»Verstehe, Zeugen unerwünscht«, nickte Hammer. Er wusste, wie saugrob Assauer angesichts solch schreiender Inkompetenz werden konnte, disziplinarstrafenträchtig grob! Also ließ er ihn allein losziehen.

Die kommende Szene konnte er sich ohnedies ausmalen: Assauer würde den Flur entlangstürmen, bei der Gerstmann reinplatzen, ihr die Zeitung auf den Tisch knallen, sie unverblümt fragen, ob ihr wer ins Hirn geschissen habe und ob sie nicht mit den Regeln ihres Berufs vertraut sei, nach denen es erstens indiskutabel sei, Fotos aus Akten an Journalisten zu geben, und zweitens undenkbar, mit vagen Andeutungen wilde Spekulationen der Presse zu befeuern. Schließlich würde er ihr noch ausdeutschen, dass man sich nicht mit so einer Schmeißfliege wie dem Grimm gemeinmache.

Auch die Antwort der Gerstmann konnte Hammer sich unschwer zusammenreimen: Sie als Chefin sei es, die die Regeln bestimme, weshalb es ihre Sache sei, was sie an die Presse gebe. Außerdem verbitte sie sich seinen unverschämten Ton. Darüber hinaus habe sie ihm einen Auftrag erteilt und erwarte, dass er sich, statt Zeitung zu lesen, gefälligst an die Arbeit mache. Er könne sich ferner darauf gefasst machen, dass sein Auftritt ein Nachspiel haben werde. Was Assauer mit einer gemurmelten Ladung auf die Kirchweih
{v}
 quittieren würde.

Als Assauer ins Büro zurückkam, bestätigte dessen Gesichtsausdruck, dass er, Hammer, mit seinen Befürchtungen richtiglag.

»Und jetzt?«, fragte der ihn.

»Jetzt geh’ ich in die Schule.«

»Das hat doch früher schon nichts gebracht.«

»Wird’s jetzt auch nicht.«

»Schad’ um die Zeit.«

»Hab ich mir nach dem Abitur auch gesagt.«

»Du hast Abitur?«

»Wunder gibt es immer wieder, drum hast du’s ja auch.«

»Was aber keinem Wunder zu verdanken ist, sondern einem raffinierten Tiefflug unterm Radar der bayerischen Kultusbürokratie.«

»Die bleibt mir heute erspart, das Auersperg Gymnasium ist privat«, bemerkte Assauer und machte sich auf den Weg.

»Zeitverschwendung«, rief Hammer ihm nach.

»Auf besonderen Wunsch unserer verehrten Frau Dr. Gerstmann«, tönte es vom Gang zurück.

»Eben drum«, murmelte Hammer.

Er beschloss, sich vorsorglich aus der Schusslinie zu bringen, für den Fall, dass die Gerstmann auch bezüglich seiner Tagesplanung ›kreativ‹ wurde. Sein erster Weg führte ihn zwei Räume weiter ins Labor der Spurensicherung zu Bert. Mit den Worten: »Da hast du was für deinen kindlichen Spieltrieb«, räumte er inmitten des Sammelsuriums von Instrumenten, Geräten und Gimmicks auf Berts Labortisch einen Platz frei und legte Annas Handy und ihren Laptop dorthin.

»Grab dich mal da rein, wir müssen wissen, mit wem das Mädchen Kontakt gehabt hat. Anrufe, SMS, E-Mails, das ganze Programm halt.«

Bert, der ihn vom Schreibtisch aus über den Rand seiner Zeitung beobachtet hatte, stellte seine Kaffeetasse auf eine per USB-Anschluss beheizte Warmhalteplatte, ließ das Blatt sinken und meinte: »Hammer, du Banause, merk dir endlich, dass ich hier mein Genie auslebe und nicht meinen Spieltrieb. Auch wenn ich zugebe, dass die nah beieinanderliegen.«

»Und nah beim Wahnsinn!«

»Zu dem du mich regelmäßig treibst, Hammer!«

»Ein Guter hält’s aus …«

»… und um einen Schlechten ist’s nicht schad’, ich weiß. Gibt’s was Besonderes, auf das ihr spitzt?«

»Ja, wir müssen wissen, wer der Freund von dem Mädchen war. In ihrem Zimmer haben wir nichts gefunden. Wahrscheinlich haben sie einander bloß per Handy oder E-Mail kontaktiert oder über dieses Scheiß-Facebook.«

»Mein lieber Hammer, verachte mir Facebook nicht! Seit unsere Kundschaft da ihr Mitteilungsbedürfnis auslebt, ist mir schon mancher ins Netz gegangen, bloß weil seine Finger auf der Tastatur schneller waren als sein Hirn.«

»Stimmt auch wieder. Also schau, was du findest, und sag Bescheid.«

»Pressiert’s?«

»Mir schon, aber der Gerstmann nicht, kapiert?«

»Kapiert. Gegenüber der Gerstmann geb ich die Dinger als kryptografisches Fort Knox aus.«

»Dann hau ich jetzt ab. Und wenn wer nach mir fragt, ich bin beim Ermitteln.«

Er wandte sich zum Gehen, aber Bert hielt ihm die Zeitung vor die Nase.

»Schon gelesen?«, fragte er.

Hammer nickte.

»Der Thomas auch?«

»Ja, und er ist prompt explodiert wie ein Schweizer Kracher.«

»Dann hab’ ich den Lärm aus Richtung Büro Gerstmann vorhin ja richtig gedeutet.«

»Kennst ihn ja«, schloss Hammer das Gespräch und überließ Bert seinem Genie.

Er nahm die Treppe nach unten statt des Aufzugs, damit er nicht am Büro der Gerstmann vorbeimusste, rannte draußen mit den Worten: »Sauwetter, mistig’s« durch einen heftigen Schauer zum Auto und verließ Passau in Richtung Rasting. Es konnte nicht schaden, dem Pfarrer und vor allem seinem jungen Adlatus, in dessen Jugendgruppe Anna gewesen war, ein paar Fragen zu stellen.

Zwischen diesen beiden spielte sich just zu diesem Zeitpunkt der zweite Krach an diesem Vormittag ab. Johannes hatte fassungslos miterlebt, wie Pfarrer Arnsberger sich rundheraus weigerte, Anna zu bestatten. Eine Selbstmörderin auf seinem Friedhof, hatte er den schockierten Eltern brüsk erklärt, das komme unter gar keinen Umständen infrage. Schon gar nicht, da Anna seine Kirche, wie er sich ausdrückte, als Mittel zu dem verwerflichen Zweck missbraucht habe, das ihr vom Allmächtigen geschenkte Leben wegzuwerfen. Gerade deshalb könne er es den Menschen in seiner Gemeinde nicht zumuten, diese Selbstmörderin neben deren Angehörigen zu bestatten.

Annas Vater war nach diesen Worten aufgesprungen und hatte sich so drohend vor Arnsberger aufgebaut, dass Johannes fürchtete, er werde ihn mit seinen Pranken in Stücke reißen. Doch Friese sagte bloß, von einem Pfarrer, der dermaßen von Mitleid und Barmherzigkeit verlassen sei, werde er sein Kind ohnehin nicht begraben lassen. Dann war er mit seiner hemmungslos weinenden Frau im Arm gegangen.

Als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, kratzte Johannes allen Mut zusammen und ging Arnsberger heftig an: »Wie können Sie Anna ein christliches Begräbnis verweigern!«, rief er erregt. »Das ist ungeheuerlich! Sie, Herr Pfarrer, wissen doch ganz genau, dass das kanonische Recht längst die Bestattung von Selbstmördern erlaubt. Haben Sie denn kein Mitgefühl mit den Eltern, wissen Sie nicht, was Sie ihnen antun, wenn Sie die Beerdigung ihres Kindes ablehnen?«

Da kam er bei Arnsberger gerade an den Richtigen!

»Seit wann«, polterte der los, »belehren Seminaristen Priester über ihre Pflichten? Was bildest du dir denn ein, du mit deinem theologischen Halbwissen! Wenn hier einer Nachhilfe braucht, bist du das! Zum Mitschreiben: Papst Nikolaus I. hat Selbstmord im Jahr 860 zur Todsünde erklärt! Das gilt bis heute! Außerdem ist das hier meine Pfarrei, hier bestimme ich, denn ich trage die Verantwortung für die gesamte Gemeinde. Deren Wohl bin ich verpflichtet. Jedermann in Rasting würde Annas Grab als Schandfleck auf dem Friedhof empfinden. Darauf habe ich Rücksicht zu nehmen. Wenn es dir nicht passt, wie ich mein Amt versehe, steht es dir frei, dein Praktikum anderswo abzuleisten! Und für den Fall, dass dir der Sinn nach einer Beschwerde höheren Orts steht, prophezeie ich dir als Resultat eine ausführliche Lektion zum Thema Demut und Gehorsam. Eine, die mir für dich dringend nötig scheint.«

***

Assauer hatte sich, Regen hin, Regen her, zu Fuß auf den Weg in Annas Schule gemacht. Einen mächtigen Schirm in der Hand, wechselte er über die Schanzlbrücke auf die andere Donauseite. Noch ein paar Tage so ein Regen, dann würde die Standardfußbekleidung in Passau wieder einmal der Gummistiefel sein, dachte er angesichts der braunen Fluten unter sich.

Drüben ging er noch ein Stück flussaufwärts, bis er rechts abbog in Richtung Freudenhain. Das dortige Schloss, im 18. Jahrhundert von einem Passauer Fürstbischof als Sommerresidenz erbaut, gab, wie Assauer im Näherkommen vermerkte, einen wahrhaft stattlichen Rahmen für eine Schule ab. Es hatte so gar nichts gemein mit den Zwingburgen, an die er sich aus seiner Münchner Schulzeit erinnerte. Dem Gebäude und dem Park war eine fröhliche Aura gemein, noch verstärkt durch die Musik, die aus einigen geöffneten Fenstern drang.

Assauer hatte sich unterwegs per Handy bei der Direktorin, Dr. Jeanne Martineau, angemeldet und wurde von der Schulsekretärin unverzüglich ins Direktionsbüro geführt.

»Frau Dr. Martineau kommt gleich, kann ich Ihnen einen Kaffee bringen?«, fragte sie.

Assauer bejahte und die Sekretärin verschwand, um gleich darauf Kaffee und Plätzchen zu servieren. Assauer sah sich in dem dunkel möblierten Raum um. Die Zeitung mit Annas Foto lag auf dem englischen Schreibtisch. Man wusste hier also schon Bescheid.

Jeanne Martineau, eine energisch wirkende, gepflegte Frau um die fünfzig, kam herein, begrüßte ihn freundlich und bat ihn, Platz zu nehmen. Assauer reichte ihr pro forma seinen Dienstausweis.

»Sie wissen schon, warum ich komme?«, sagte er mit Blick auf die Zeitung.

»Annas Vater hat mich schon gestern zu Hause angerufen. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Es ist einfach unfassbar. Ich habe die Kollegen und Annas Klasse bereits informiert.«

»Wie war sie so als Schülerin?«

»Wir hatten kaum persönlichen Kontakt. Wenn ich unterrichte, dann im Wirtschaftszweig. Anna war im musischen. Aber ich bringe Sie gleich zu ihrer Klassenlehrerin, die kannte sie besser.«

Sie stand auf und bat Assauer, ihr zu folgen.

Während sie den Gang entlanggingen, klingelte es zur Pause. Türen flogen auf und sie mussten sich durch ein Knäuel von Kindern zu Annas Klasse durchkämpfen.

Die Lehrerin, Julia Köhler, stand in der Tür. Eine sportliche Erscheinung in Jeans und beigefarbenem Blazer, mit blondem Pferdeschwanz und blaugrünen Augen. Assauer schätzte sie auf Ende zwanzig, Anfang dreißig und stellte fest, dass sie ihm gefiel, sehr gefiel, konnte aber an ihrer Miene nicht ablesen, welchen Eindruck er auf sie machte.

Die Direktorin machte sie miteinander bekannt und verließ sie dann, nicht ohne zu versichern, sie stehe jederzeit gerne zur Verfügung, wenn er noch Fragen an sie habe.

»Furchtbar, das mit Anna. Wir sind alle erschüttert, an Unterricht ist heute nicht zu denken«, sagte Julia Köhler.

»Was für ein Mädchen war sie?«, fragte Assauer.

»Eher zurückhaltend, sehr begabt, vor allem in Musik und Mathematik, das geht ja oft miteinander einher.«

»Kennen Sie die Eltern?«

»Die Mutter kam nur ein, zweimal zur Sprechstunde, sie ist viel unterwegs. Aber den Vater kenne ich gut. Er hat einige Male bei Schulkonzerten zusammen mit Anna musiziert. Er ist ein ziemlich guter Pianist. Anna hatte ihr Talent offensichtlich von ihm geerbt. Die beiden waren ein tolles Duo, vor allem auch bei vierhändigen Stücken. Sie waren aber auch sonst pure Harmonie.«

»Soll heißen?«

»Na ja, Väter und Töchter stehen einander ja oft sehr nah, aber bei den beiden war es schon auffällig, wie gut sie sich verstanden. Sie waren, wie man so sagt, ein Herz und eine Seele.«

Assauer erinnerte sich, im Wohnzimmer der Frieses einen Flügel gesehen zu haben. Er hatte ihn automatisch Claudia Friese zugeschrieben. Niemals wäre er auf den Gedanken gekommen, dass Professor Friese mit seinen Riesenhänden einem Klavier auch nur die Töne einer einzigen Zeile Noten hätte entlocken können.

»Irgendwelche schulischen Probleme?«

Julia Köhler schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Nur gute bis sehr gute Noten. Außer in Latein, das wollte ihr einfach nicht in den Kopf. Erst in letzter Zeit hat sich sich auf einmal verbessert. Sie steht jetzt auf ’ner Zwei.«

»Kann ich mal mit der Klasse reden?«

»Selbstverständlich, gehen wir rein.«

Im Klassenzimmer standen die Mädchen und Jungen in Grüppchen beieinander. Assauer fiel auf, dass keinerlei Arbeitsmaterial auf den Tischen lag. Anna war wohl das einzige Thema heute.

»Das ist Hauptkommissar Assauer von der Kriminalpolizei«, stellte die Lehrerin ihn vor. »Er hat ein paar Fragen wegen Anna.«

Die Schüler setzten sich schweigend.

»Ihr wisst ja alle, was passiert ist«, begann Assauer, »und wahrscheinlich seid ihr ebenso ratlos wie Annas Eltern, wie eure Lehrer und auch wir von der Polizei. Meine Kollegen und ich versuchen herauszufinden, was zu Annas Tod«, Assauer vermied bewusst das Wort ›Selbstmord‹, »geführt hat. Vielleicht weiß jemand von euch, ob sie Schwierigkeiten, Liebeskummer oder vielleicht Streit zu Hause hatte. Irgendwas, das uns helfen könnte.«

Die Schüler schauten ihn an, aber keiner sagte etwas.

»War denn jemand von euch besonders mit Anna befreundet?«, fragte Assauer in ihr Schweigen.

Alle Augen richteten sich auf ein zierliches Mädchen mit hellem, auffallend kurzem Haar in der zweiten Reihe.

»Marion Krollmann«, sagte die Lehrerin halblaut zu Assauer. »Sie und Anna hingen ständig zusammen.« Assauer sah dem Mädchen in die Augen und machte mit dem Kopf eine Geste Richtung Tür. »Können wir uns mal unterhalten, allein, auf dem Gang?«, forderte er sie auf. Sie stand auf und ging unter dem Raunen ihrer Klassenkameraden mit ihm hinaus.

»Ich sollte dabei sein«, meinte ihre Lehrerin, aber ein Blick Assauers genügte, um sie davon abzuhalten.

Als sie draußen waren, fragte Assauer: »Ihr wart gute Freundinnen, nicht wahr?«

Marion schniefte, Tränen traten ihr in die Augen und ließen das dunkle Make-up verlaufen. »Ja, schon seit der fünften Klasse. Wir haben immer alles miteinander gemacht. Letztes Jahr waren wir sogar bei derselben Gastfamilie in Edinburgh.«

Sie sah Assauer direkt ins Gesicht. »Anna hat sich umgebracht, oder?«

»Ja, das hat sie, aber wir wissen nicht, wieso. Hatte sie vielleicht Liebeskummer, weißt du was über ihren Freund?«

Das Mädchen zuckte die Schultern. »Eigentlich nichts«, meinte sie. »Außer vor ein paar Wochen, da haben wir wieder mal über Sex geredet. Da hat sie richtiggehend davon geschwärmt, wie toll das sei und so. Aber als ich wissen wollte, mit wem sie zusammen war, da hat sie ganz schnell das Thema gewechselt. Und wenn ich sie später mal drauf angesprochen habe, hat sie total gemauert. Sie hat ein richtiges Geheimnis draus gemacht.«

»Und ihre Eltern, wie war Annas Verhältnis zu denen?«

»Zu ihrer Mutter nicht so besonders, die hat so komische Ansichten. Aber ihren Vater, den hat Anna absolut vergöttert. Nicht nur wegen der Musik. Der ist auch sonst total cool.«

Hier war nichts zu holen, merkte Assauer und ging mit Marion wieder ins Klassenzimmer zurück. Er drückte der Lehrerin seine Visitenkarte in die Hand und verabschiedete sich.

An einem Fenster im Treppenhaus blieb er stehen und schaute hinunter in den Hof auf das Gewimmel von Mädchen und Jungs, die ihre Pause an der frischen Luft verbrachten.

Annas Freund, grübelte Assauer, bist du einer von denen da drunten? Einer von den Jungs aus der Abiturklasse vielleicht? Er verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Das wäre nicht unbemerkt geblieben, da war er sich sicher. So stieg er die Treppe hinab und ging über den Hof hinaus in den Park.

Der Besuch des Gymnasiums hatte ihn um kein Haar gescheiter gemacht. Ein vertrautes Gefühl.

***

Es schlug gerade Mittag vom Turm der Marienkirche, als Hammer vor der Pfarrkirche in Rasting ausstieg. Ein imposanter Bau, dachte er, während er die barocke Architektur der Kirche auf sich wirken ließ. Vor drei Tagen hatte er weder Auge noch Sinn dafür gehabt.

Er trat ein und blickte sich drinnen um. Auch hier barocke Pracht, Stuck und reiche Verzierungen aus Gold, Heiligen-Statuen in den Nischen, Bilder, bunte Glasfenster mit biblischen Motiven und vorne, alles beherrschend und lebensgroß, ein Gekreuzigter über dem Altar. Seine Ministrantenzeit in München fiel ihm ein und auch, wie ihm als Kind das Innere von Kirchen immer irgendwie bedrückend erschienen war. Er empfand noch immer so, stellte er fest. Vorne angelangt, bemerkte er das Polizeisiegel an der Tür zum Glockenturm. Überflüssig, dachte er, ging hin und entfernte es.

Pfarrer Arnsberger kam aus der Sakristei. »Sie sind nicht katholisch, oder?«, sagte er statt einer Begrüßung.

Hammer erkannte an der Frage, dass Arnsberger ihn seit seinem Eintreten beobachtet hatte und natürlich auch registriert hatte, dass er es beim Hereinkommen nicht für nötig befunden hatte, sich zu bekreuzigen, wie es Brauch war.

»Doch, schon«, antwortete er knapp.

»Aber?«

»In meinem Beruf verliert man leicht den Glauben an Gott.«

»Und in meinem«, seufzte der Pfarrer, »den an die Menschen.«

»Zwei Ungläubige in der Kirche also«, stellte Hammer mit einem Lächeln fest.

»Setzen wir uns doch«, meinte Arnsberger und ließ sich auf eine Bank nieder, »vielleicht finden wir gemeinsam ein wenig von unserem Glauben wieder – jeder von dem seinen.«

Hammer setzte sich zu ihm.

»Ein andermal gern, Herr Pfarrer, heute bin ich wegen Anna hier.«

»Ja, ich weiß schon, die wichtigen Fragen schieben wir gern auf. Bis es dann zu spät ist.« Arnsberger sah hoch zum Kruzifix, dann zurück zu Hammer.

»Was möchten Sie wissen?«

»Wir versuchen, den Grund für Annas Selbstmord zu finden. Aber bisher haben wir nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, was sie dazu bewegt hat, sich das Leben zu nehmen.«

Arnsberger zog die Schultern hoch, seufzte tief, schüttelte den Kopf. »Ich habe Anna nicht sehr gut gekannt«, sagte er dann. »Sie war vor allem in der Jugendgruppe unsrer Kirche aktiv. Mir ist sie nie besonders aufgefallen.«

Hammer spürte eine Reserviertheit in Arnsbergers Worten und mehr noch im Tonfall, in dem er über Anna sprach. War in der Jugendgruppe etwas vorgefallen, mit dem das Mädchen Arnsberger verärgert hatte?

»Können Sie sich denken, warum Anna sich umgebracht hat?«, fragte er direkt.

»Dass sie irgendetwas bedrückte, war ihr nicht anzumerken. Ich kann mir nicht denken, warum Anna nicht mehr leben wollte und warum sie sich ausgerechnet so umgebracht hat.«

Hammer entging der Vorwurf in Arnsbergers letztem Satz nicht.

»Ihr Seminarist, Johannes, leitet doch die Jugendgruppe. Könnte ich ein paar Worte mit ihm reden?«

»Den hab ich heut früh in den Senkel gestellt«, erklärte Arnsberger mit unverhohlenem Ärger in der Stimme, »der wollte mir doch glatt erklären, wie ich mein Priesteramt zu versehen habe. Geh’n Sie ruhig rüber ins Pfarrhaus, er ist auf seinem Zimmer. So, wie ich den zusammengefaltet habe, werden Sie ihn aber erst auseinanderklappen müssen, bevor er mit Ihnen reden kann.«

»Mach’ ich«, erwiderte Hammer auf diesen Ausbruch seines Gegenübers, ohne näher nachzufragen, was es gegeben hatte. Er würde es von Johannes erfahren, war er sich sicher.

Hammer stand auf.

»Vergessen Sie nicht unser anderes Gespräch«, mahnte der Pfarrer, erhob sich ebenfalls, allerdings recht mühsam wegen seiner Leibesfülle, und drückte Hammer die Hand zum Abschied.

»Ich werd’ dran denken«, versprach der und ging.

Er fand den Priesterschüler in dessen Zimmer bei einer eher profanen Beschäftigung: Bügeln.

»Beruhigt die Nerven«, sagte Johannes entschuldigend, als Hammer eintrat.

»Ich hab schon gehört, es hat was gegeben«, sagte Hammer und sah sich rasch um. Schreibtisch, Stuhl, Bett, Schrank, Bücherbrett, ein Kruzifix über der Tür und ein Marienbild als einziger Wandschmuck. Eher Mönchszelle als Studentenbude.

»Er weigert sich, Anna hier auf dem Friedhof zu bestatten«, stieß Johannes hervor. Seine Stimme zitterte dabei.

»Wieso das denn?«, fragte Hammer und erhielt eine haarkleine Schilderung von Johannes’ Auseinandersetzung mit seinem Pfarrer.

»Hm«, war Hammers einziger Kommentar. Hier war man offensichtlich nicht nur geografisch abseits der Zeitströme.

»Anna war in Ihrer Jugendgruppe, nicht wahr?«, forschte er.

»Ja.«

»Wie gut kannten Sie sie?«

»Ich bin erst seit ein paar Monaten hier.« Die Antwort war ausweichend.

»Wir versuchen zu klären, warum sie sich das Leben genommen hat. Haben Sie irgendeine Ahnung, warum sie das getan haben könnte?«

Johannes stellte das Bügeleisen ab, zog den Stecker heraus, wickelte langsam das Kabel auf.

Braucht er Zeit zum Überlegen?, fragte sich Hammer.

»Es ist so furchtbar«, kamen dann Johannes’ Worte leise. »Wir alle fragen uns das.«

»Wir müssen vor allem wissen, wer Annas Freund war«, fuhr Hammer fort.

»Annas Freund?«

»Ja, war es vielleicht ein Junge aus der Jugendgruppe oder hier aus dem Ort?«

Johannes sah aus dem Fenster, als könnte von dort eine Antwort kommen, drehte sich dann wieder zu Hammer.

»Der eine oder andere hat sie schon mal angebaggert, aber sie hat gar nicht drauf reagiert. Da war nichts, mit keinem von hier. Ganz sicher nicht.«

»Wir wissen aber, dass Anna einen Freund hatte. Hat sie nie eine diesbezügliche Bemerkung gemacht, wurde sie nie von jemandem mit einem Jungen gesehen?«

»Kein Wort und soviel ich weiß, ist sie auch nie mit jemandem beobachtet worden. Das hätte sich bei uns im Ort garantiert schnell herumgesprochen.«

Das hier brachte nichts, merkte Hammer. Der junge Mann wusste nichts oder vielleicht wollte er auch nichts sagen, warum auch immer.

Er bedankte sich für Johannes’ Auskünfte, die ihm nicht weiterhalfen, und bat: »Wenn Sie noch was hören, sagen Sie uns Bescheid.«

»Versprochen.«

Hammer marschierte zurück zum Auto. »Den Weg hierher hätt’ ich mir sparen können«, brummte er halblaut vor sich hin. »Der Pfarrer findet’s einfach peinlich, dass sich Anna ausgerechnet von seinem Kirchturm gestürzt hat. Wahrscheinlich hat er diesem Johannes einen Maulkorb verpasst.«

Er schloss den Wagen auf, um zurückzufahren, besann sich dann aber eines Besseren. Wenn er schon einmal hier war, konnte er sich auch noch im Ort umhören. Vielleicht hatte doch irgendwer etwas gehört oder gesehen. Außerdem würde ihn diese Ermittlungsarbeit noch eine Weile vom Büro fernhalten, was ihm nur recht war. Er ging los.

Zwei Stunden später stand er wieder am Auto. Patschnass, denn er hatte keinen Schirm mitgenommen – ein Fehler in diesem ›Sommer‹ – und ebenso gescheit, wie er losgezogen war. Nur grantiger. Niemand im Dorf hatte auch nur die Spur einer Ahnung, was Anna veranlasst haben konnte, sich das Leben zu nehmen. Natürlich bekam er hinter vorgehaltener Hand ein paar Andeutungen in Richtung Vater zu hören. Aber die Quelle dieses Verdachts kannte er ja. Auch in Rasting las man Zeitung. Außerdem waren Sätze, die mit Worten wie: ›Also ich hab’ gehört …‹ oder ›Die Leute sagen …‹ begannen, ebenso wenig wert wie Sätze, die mit den Worten endeten: ›Aber ich will nix gesagt haben‹ oder: ›… man weiß ja nix Genaues.‹

Niemand wusste was Genaues oder was Ungenaues oder überhaupt was. Es war zum Auswachsen!

Hammer wollte nur noch raus aus diesem Ort. Er stieg ein, knallte die Tür zu, startete den Motor, ließ das Gebläse rauschen, um die beschlagenen Scheiben klarzukriegen, schaltete die Wischer auf Maximum und sauste durch die Pfützen der Hauptstraße zum Ortsausgang, wobei er zwei Frauen, die eben aus dem Edeka-Markt kamen, von oben bis unten nass spritzte. Das ihm hinterhergeschriene »Saubär, dreckerter!« hörte Hammer nicht.

Ob sein Kollege was erreicht hatte, fragte er sich, ruhiger geworden, nach ein paar Kilometern. Er griff zum Handy.

»Und?« fragte er nur, als Assauer sich meldete.

»Nix.«

»Bei mir auch. Ich hab das Gefühl, wir jagen ein Phantom.«

»Ein Phantom mit Kondom? Reimt sich, aber existiert nicht. Da steckt immer ein stinkordinäres Exemplar der Gattung homo sapiens drin!«

»Stimmt, und je nachdem, wie
 ›sapiens‹ dieses Exemplar ist, finden wir es früher oder halt ein bisschen später.«

»Höchstwahrscheinlich, wenn Ernie und Bert mit ihren Fleißaufgaben fertig sind.«

»Also warten wir’s ab. Die melden sich schon, wenn sie was haben.«

»Und was machen wir bis Büroschluss?«

»Ermitteln, was sonst?«

»Im ›Kowalski‹?

»Im ›Kowalski‹!«

So machten sie es. Sie trafen sich dort, zogen sich an einen ruhigen Tisch zurück, schalteten ihre Handys aus, leerten einige Tassen Kaffee, aßen Sandwiches dazu und entwarfen nebenbei für ihre Interimschefin einen ausführlichen Bericht über ihre angestrengten Ermittlungen, was den Rest des Nachmittags in Anspruch nahm. Als Fazit ihrer Bemühungen vermerkten sie in bestem Amtsdeutsch: ›Erkenntnisse über das Motiv für Anna Frieses Selbstmord wurden nicht gewonnen.

***

In Peter Grimms abendlich erleuchtetem Loft warf Petra Gerstmann die Zeitung zurück auf den Glastisch. »Kompliment, nicht übel, haarscharf an der Kante.«

Grimm grinste. »Die Kunst der feinen Andeutung. Fragen hauen manchmal mehr rein als alle Fakten. Sie beflügeln nämlich die Fantasie der Leser, insbesondere die schmutzige! Und uns kann man nichts.«

»Du bist ein wahrer Schmuddeljournalist, aber als solcher durchaus brauchbar«, stellte Petra Gerstmann fest.

Grimms Grinsen wurde breiter. »Geschäft ist Geschäft«, sagte er sachlich, »und ich handle nun mal mit Dreck, Bodensatz und menschlichen Ausscheidungen – körperlichen wie geistigen.«

Er war der zweite Mann der vor eineinhalb Jahren in Passau etablierten Niederbayern-Redaktion des republikbeherrschenden Revolverblatts, das nach Nürnberg und München nun auch der Leserschaft im Osten des Freistaats mit einer lokalkolorierten Ausgabe Stütze und Orientierung bei der politischen und moralischen Meinungsbildung bot.

Peter Grimm war es binnen Kurzem gelungen, das Feuer dieses journalistischen Leuchtturms mit der blatttypischen Mixtur aus Sex and Crime, Wahrheit, Halbwahrheit und investigativem Journalismus – bei ihm die Spanne vom Zufallsfund bis zur faustdicken Lüge – zu grellem Glanz zu schüren, der bis über die nahe österreichische Grenze reichte. Sehr zur Zufriedenheit seines Chefs, Friedrich Bärlinger, der den ideologischen Kurs mit den Ausgaben in der übrigen Republik abglich, sein Netzwerk mit der wirtschaftlichen, politischen und geistlichen Elite Niederbayerns flocht, sich aber aus dem Tagesgeschäft heraushielt. Was Grimm weitgehend freie Hand ließ.

Petra Gerstmann musterte ihren alten Studienkollegen von oben bis unten. »Eine veritable Kanalratte, die Nase immer schön tief in der Kloake.«

»›Pecunia non olet – Geld stinkt nicht‹«, zitierte Grimm eines der lateinischen Versatzstücke aus seinem Sprachschatz. »Ich mach’ meins eben da, wo die Scheiße am tiefsten ist.«

»Und lebst nicht schlecht dabei«, gab sie anerkennend zurück und blickte sich in dem riesigen Loft um. Beeindruckend. Bilder, Möbel, Surround-Sound-Anlage, riesiger Flachbildschirm, teures Fischgrätparkett, Lichtsystem, amerikanische Küche mit abgesetztem Herdblock unter einem riesigen Dunstabzug, alles vom Feinsten. Dazu eine Glasfront mit herrlichem Blick über das abendliche Passau.

Er trat neben sie. »Von hier oben sieht man nichts von dem ganzen Dreck hinter den kleinbürgerlichen Fassaden.«

»Werd’ nicht philosophisch, das steht dir nicht«, versetzte sie. »Sag mir lieber, wie’s weitergeht.«

»Interview mit einer Psychologin in der morgigen Ausgabe«, antwortete Grimm plakativ.

»Fragen von mir, Antworten – auch von mir. Das übliche Muster: Liebeskummer, Leistungsdruck in der Schule, Drogen, familiäre Probleme, womöglich sexueller Missbrauch? Lass mich nur machen.«

Sie sagte nichts.

»Skrupel?«, fragte er.

»Nicht im Geringsten. Der Mistkerl hat seine Tochter auf dem Gewissen.

Ich will diesen Zahnarzt haben. Schnell. Ich brauch’ einen Erfolg. Wir müssen Halali blasen, bevor dieser Waldhauser im Amt zurück ist. Also zieh die Schraube ordentlich an!«

»Ein wenig Ermunterung könnte nicht schaden«, sagte Grimm anzüglich, legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Sie wand sich aus seinem Griff, stellte sich dicht vor ihn, ein verheißungsvolles Lächeln auf ihren Lippen. Sie öffnete seinen Gürtel, dann den Reißverschluss, ließ seine Hose hinabgleiten, langte in seine Boxershorts, vorbei an seinem fühlbar wachsenden Schwellkörper runter zu seinen Eiern. Ihr Lächeln wurde breiter. Dann drückte sie zu, mit voller Kraft. Grimm japste laut auf vor Schmerz.

»Mein Lieber«, sagte Petra Gerstmann durch die Zähne hinter ihrem Lächeln, »ich bin einem ausgiebigen Fick mit dir durchaus nicht abgeneigt, zumal ich mich sehr wohl an diesbezügliche Qualitäten deinerseits erinnere. Aber ob und wann und wo, entscheide ich. Lass also gefälligst deine Finger von mir und halt’ deine Hormone unter Kontrolle, bis ich dir was anderes sage. Und das wird frühestens passieren, nachdem dieser Drecksack von Zahnarzt mir tränenreich gestanden hat, was er mit seiner Tochter angestellt hat.« Sie ließ los.

Grimm ging zu Boden, schnappte nach Luft, presste die Hände in seinen malträtierten Schoß.

Petra Gerstmann griff sich ihre Handtasche, ging beschwingten Schrittes quer durch den Raum zur Tür, öffnete sie und blickte über ihre Schulter zu ihm zurück.

»Bis dann, mein Lieber!«, rief sie gut gelaunt und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

Diesen Professor Friese werde ich bald genauso an den Eiern haben wie meinen lieben Peter eben, dachte Petra Gerstmann, grimmig lächelnd, während sie im Lift nach unten fuhr. Und ich werde erst loslassen, wenn sein unterschriebenes Geständnis vor mir liegt.


Dienstag

Martina Donabaur, der sonst so gewissenhaften Haushälterin der Frieses, unterliefen am Dienstagmorgen zwei verhängnisvolle Fehler. Der erste war, dass sie beim Bäcker nicht nur Semmeln holte, sondern auch wie üblich und ohne groß hinzuschauen diverse Zeitungen, eine davon für sich selbst. Dass der Gruß der Verkäuferin frostiger ausfiel als sonst und die anderen Leute im Laden tuschelten, als sie hereinkam, merkte sie nicht. In ihrem Kopf ging noch alles drunter und drüber von den Ereignissen der letzten Tage.

Auch sie war von Annas Tod heftig gebeutelt worden. Seit acht Jahren bei Frieses angestellt, hatte sie Anna vom Kind zum Mädchen heranwachsen sehen, war, weil die Mutter es nicht konnte oder wollte, ihre Vertraute geworden, hatte sie wegen ihres fröhlichen, einnehmenden Wesens liebgewonnen. Erschüttert und verwirrt von Annas plötzlichem Tod, unterlief ihr denn auch der zweite Fehler an diesem Morgen: Sie deckte gedankenlos den Frühstückstisch nach jahrelanger Gewohnheit für drei!

Annas Eltern waren schon früh aufgestanden. Sie hatten am Abend vorher lange beieinandergesessen, endlich Worte gefunden, geredet, einander angeschrien, sich selbst und einer dem anderen Vorwürfe gemacht, hatten versucht, sich wieder zu beruhigen, waren erneut in Streit geraten. Annas Tod hatte die in 18 Ehejahren aufgestauten, aber nie offen ausgetragenen Differenzen wie ein Dammbruch über sie hereinbrechen lassen. Vorwürfe, Schuldzuweisungen, Verzweiflung, Ratlosigkeit mündeten am Ende in einen bitteren Streit, bei dem immer rascher ein unbedachtes Wort das andere gab und an dessen Ende sie, erschöpft von Leid und Kampf, spät nachts in getrennten Zimmern zu Bett gingen. Schlaf fanden sie keinen.

Am Morgen ließen sie, entkräftet von der Auseinandersetzung des Vorabends und einer ruhelosen Nacht, die Waffen schweigen. Es war ohnehin alles gesagt.

Als Claudia Friese zum Frühstücken herunterkam, nahm das Unglück seinen Lauf. Sie erblickte Annas Gedeck, presste die Lippen zusammen, räumte es ab, trug es mit zitternden Händen in die Küche und stellte es auf die Anrichte. Direkt neben den Einkaufskorb mit den Zeitungen.

›Verdacht!‹, schrie ihr Grimms Schlagzeile auf der Titelseite des obersten Blattes entgegen. Darunter, riesengroß, ein Bild von Anna. Sie zog die Zeitung heraus und las: ›Selbstmord mit 16! Was hat Anna F. in den Tod getrieben? Wir suchen Antworten im Interview mit der Psychologin Dr. Christa Keim-Weidenfels auf Seite 3.‹

Mechanisch blätterte sie um und las weiter: ›Der Suizid einer 16- Jährigen, die in Rasting nackt vom Kirchturm in den Tod sprang, gibt Rätsel auf. Peter Grimm sprach mit der Psychologin Dr. Christa Keim-Weidenfels.

PG: ›Da die Polizei Alkohol- oder Drogenmissbrauch ausschließt, wo können die wahrscheinlichsten Ursachen für den Selbstmord einer Jugendlichen liegen?‹

KW: ›Die können vielfältiger Natur sein. Immerhin steckt ein Mädchen mit 16 mitten in der Pubertät, in der Phase der Selbstfindung, großer Unsicherheit.‹

PG: ›Wie alle Jugendlichen in dem Alter. Die bringen sich aber, Gott sei Dank, nicht alle um. Was muss da hinzukommen, Liebeskummer etwa?‹

KW: ›Extrem selten, denn Liebeskummer, das Enttäuschtwerden, gehören dazu.

Es ist sozusagen die normale Trial-and-Error- Methode, aus der wir für die Partnerwahl lernen.‹

PG: ›Wenn wir das ausschließen können und die dramatischen Umstände des Suizids von Anna F. in Betracht ziehen, worauf lässt das dann schließen? Wollte sie mit ihrem nackten Körper vielleicht den Hinweis geben, dass sie schutzlos Gewalt ausgeliefert war?‹

KW: ›Das ist zwar Spekulation, aber man könnte es so interpretieren.‹

PG: ›Es kann also auf Gewalt oder Missbrauch im familiären Umfeld hindeuten?‹

KW: ›Ein solcher Hintergrund ist nicht auszuschließen, die meisten Missbrauchsfälle geschehen bekanntlich in der Familie.‹

PG: ›Annas Verhältnis zu ihrer Mutter war, wie es heißt, eher distanziert, das zu ihrem Vater war sehr intensiv. Weist das vielleicht auf eine Art Abhängigkeit hin?‹

KW: ›Worauf wollen Sie hinaus?‹

PG: ›Könnte da eventuell sogar eine sexuelle Hörigkeit vorhanden gewesen sein?‹

KW: ›Wenn, dann nur eine Missbrauchssituation. Das muss man ganz klar sehen. Opfer sind da oft unfähig auszubrechen, sich zu offenbaren. Das unmittelbare Umfeld ist häufig blind.‹

PG: ›Die Mutter war bei Annas Tod weit weg in Hannover auf einer Messe, der Vater mit der Tochter allein auf dem Hof. Nur die Haushälterin war tagsüber zugegen. Könnte die Situation da so eskaliert sein, dass Anna den einzigen Ausweg im Tod sah?‹

KW: ›Wenn wir von einer Missbrauchssituation ausgehen, ich betone, wenn
 , dann könnte das in der Tat so gewesen sein. Wir wissen es nicht.‹

PG: ›Wir danken für das Gespräch.‹

Grimm hatte sämtliche Register gezogen und doch mit seinen Formulierungen alles offengelassen. Man konnte ja nie wissen. Was die Leser hineininterpretierten, lag nicht in seiner Verantwortung.

Claudia Friese zitterte am ganzen Körper. Eis statt Blut rann durch ihre Adern. War sie so blind gewesen?

Sie hörte, wie ihr Mann sich nebenan an den Frühstückstisch setzte. Langsam, wie um ihre Bewegungsfähigkeit zu testen, schlug sie die Zeitung wieder zu, wandte sich um, ging zu ihm hinüber und warf ihm die Zeitung auf den Teller.

»Wage es nicht, bei Annas Beerdigung aufzutauchen!«, zischte sie.

Minuten später rauschte sie mit ihrem BMW Richtung München. Dort im Nobelviertel Altbogenhausen lebten ihre Eltern. Der Vater hatte sich vor Jahren zu Ruhe gesetzt, war aber noch immer Teilhaber der von ihm mitbegründeten Anwaltskanzlei Hochstedter, Ellmann & Partner, der zweitgrößten der Landeshauptstadt. Er würde wissen, was zu tun war.

***

800 Meter Luftlinie entfernt vom Hof der Frieses, las an diesem Dienstagmorgen auch Pfarrer Arnsberger Grimms Artikel. Der Skandal, der sich, wie darin zu lesen war, um die Familie anbahnte, war ihm nur allzu willkommen. Er hätte die Eltern des Mädchens, das seine Kirche so skandalös entweiht hatte, gern aus dem Ort gehabt. Er wollte ihnen nicht mehr begegnen müssen. Nichts und niemand sollte ihn mehr an Anna erinnern. Wenn es nach ihm ginge, konnten Professor Friese und seine Frau lieber heute als morgen aus Rasting verschwinden.

Warum nicht ein wenig Öl ins Feuer gießen, fragte er sich. Er griff zum Telefon, legte dann aber wieder auf und beschloss, das Gespräch lieber persönlich zu führen.

Bald darauf marschierte er, die Zeitung unterm Arm, über die Hauptstraße Rastings, grüßte nach rechts und links und bog schließlich in den Eiterer Hof ein. Eiterer, mit dem er nicht nur den Vornamen, Sebastian, sondern auch eine tief verwurzelte erzkonservative Gesinnung teilte, war der Bürgermeister der Gemeinde. Der Dritte der Eiterer-Dynastie, der, wie Großvater und Vater vor ihm, Rastings Steuer eisern im Griff hielt. Seine Familie hatte die Gemeinde durch mannigfaltige Fährnisse, sogar durch die Stürme der Gebietsreform, gelenkt, ihre Unabhängigkeit zäh verteidigt und erfolgreich das Gemeinwohl befördert – vor allem aber ihr eigenes.

Gegenkandidaten bei Bürgermeisterwahlen wurden nicht einmal mit dem Fernrohr gesichtet. Keiner der von den Eiterers geschickt in wirtschaftliche Abhängigkeit manövrierten Rastinger hätte sich getraut. Man nahm die Eiterers als Bürgermeister von Gottes Gnaden hin. Die pflegten denn auch eine harmonische Interessengemeinschaft mit der örtlichen Geistlichkeit, derzeit mit Pfarrer Arnsberger. Geld und Kirche gehörten nun einmal zusammen, das war ein Naturgesetz wie die Schwerkraft.

Eiterer schraubte eben an einem riesigen Fendt-Traktor, als er Arnsberger kommen sah. »Hochwürden«, rief er erfreut, »so fängt der Tag gut an. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs so früh am Morgen?«

»Wir müssen reden«, antwortete der Ankömmling.

»Am besten bei einem ausgiebigen Frühstück«, schlug Eiterer vor und ließ den Schraubenschlüssel scheppernd in die Werkzeugkiste fallen.

Arnsberger willigte erfreut ein, deshalb hatte er ja den Weg gemacht, statt anzurufen.

Bald darauf saßen sie in Eiterers Stube bei einem Kessel Weißwürste, Brezen, Händlmaier’s Senf und Rastinger Dunkel aus der Brauerei der Eiterers.

Der Bürgermeister kalkulierte nach einem Blick in die von Arnsberger mitgebrachte Zeitung, was ihm eine Allianz mit dem Pfarrer in diesem Fall einbringen konnte. Das Ergebnis fiel positiv aus. Er spitzte schon länger auf den Hof der Frieses, um seinen Besitz zu arrondieren. Mit etwas Geschick konnte das Anwesen nun billig hergehen. Sie kamen schnell überein, was es zu tun galt. Eiterer brachte es auf den Nenner: »Die Sau muss weg!«

»Fragt sich bloß, wie?«, meinte Arnsberger. »Viel scheint die Polizei ja nicht in der Hand zu haben.«

»Wer braucht denn die«, lachte Eiterer verächtlich. »Rasting regelt seine Probleme selber. Und Rasting, das bin bekanntlich ich.«

»Versteht sich«, pflichtete Arnsberger ihm bei und zuzelte genüsslich an seiner dritten Weißwurst, wobei ihm der süße Senf die Mundwinkel hinablief und auf den Tisch tropfte. »Was machen wir also?«, fragte er, bevor er schmatzend ein Stück Breze hinterherschob.

Eiterer machte mit fettigem Daumen und ebenso fettigem Zeigefinger die Geste des Geldzählens. »Beim Diridari
{vi}
 packen wir ihn. Weil der keinen hat. Der Sparkassendirektor hat mir vor Kurzem einmal gesteckt, was der Friese noch für Mordskredite laufen hat, wegen seinem Hof und der Praxis.«

»Aber die floriert doch, der verdient sich doch dumm und dappig.«

»Aber nicht mehr lang! Oder glauben Hochwürden, dass die Leute sich die Zähne von einem Kinderschänder richten lassen?«

»Kann man denn solche Kredite einfach kündigen?«

»Wenn zum Beispiel Zahlungsunfähigkeit droht, schon, und das kann man ja mal vorsorglich annehmen. Dann sitzt er erst mal auf dem Trockenen. Alles Weitere findet sich. Prozessieren kann er jedenfalls nicht ohne Geld. Außerdem dauert ’s.«

»Wird denn die Sparkasse da mitspielen?«

»Der Direktor ist Wachs in meinen Händen. Ohne ein paar Grundstücke von mir geht’s mit dem neuen Gewerbegebiet nicht weiter. Wir sind am Verhandeln. Ohne den Gewinn aus der Finanzierung von dem Projekt kann er sich seine Jahresbilanz hinten reinschieben.«

»Die Geheimnisse der Markt-Wirtschaft sind mir unergründlich«, meinte Arnsberger und hob mit gespielter Hilflosigkeit die Hände.

»Wie mir die Geheimnisse der Bibel«, erwiderte Eiterer mit ebensolcher Geste und fügte hinzu: »Drum brauchen wir einander ja.«

»Und gemeinsam sind wir stark«, pflichtete Pfarrer Arnsberger ihm bei.

Er war zufrieden, das Urteil über Professor Dr. Walter Friese war gefallen. Es lautete auf Erwürgen!

***

Auch in Passau verfehlte Grimms Interview seine Wirkung nicht. Assauer durchfuhr es heiß und kalt. Lag er total falsch? Konnte es sein, dass Anna ihrem Vater sexuell hörig gewesen war? Steckte hinter der zur Schau getragenen Harmonie von Vater und Tochter nichts als die totale Abhängigkeit eines wehrlosen Kindes? Unbemerkt von Mutter, Freunden, Mitschülern, Nachbarn?

War ihr Vater jener mysteriöse ›Freund‹, den Anna so eifrig vor aller Augen verborgen hatte? Aus Scham oder weil er sie total zu manipulieren verstand? Das würde vieles erklären. Er wusste, dass solche Fälle vorkamen. Dass rund um solch eine Tat alle wegschauten. Nur, wie konnte man es hier nachweisen, jetzt, da das Opfer tot war? Er würde sich Walter Friese vornehmen, beschloss er. Es wurde Zeit, tiefer zu bohren!

Er teilte Hammer seine Gedanken mit, als der, weil er Handwerker in der Wohnung hatte, erst gegen Mittag ins Büro kam.

»Könnt’ sein, dass die Gerstmann am Ende recht hat«, schloss er seine Ausführungen.

»Depp!«, sagte Hammer nur. »Dieser Grimm biegt doch aus jeder Wahrheit einen Korkenzieher.«

»Aber diese Psychologin da«, schimpfte Assauer, »wie kann die sich, so mir nix, dir nix, instrumentalisieren lassen? Da gehört doch einer mit dem andern erschlagen.«

»Das wird schwierig werden«, lachte Hammer, »weil’s bloß einen gibt.«

»Was soll das heißen?«

»Die Psychologin, mit der du den Grimm erschlagen möchtest, die ist er selber. Jede Wette. Der hat sich den ganzen Schmarrn aus den Fingern gesogen.«

»Pfeilgrad, da kannst’ recht haben, so was bringt der glatt fertig. Und ich fall’ drauf rein! Wird Zeit, dass man dem das Handwerk legt!«

»Seit wann hast denn du was gegen die freie Presse?«

»Ich hab’ was gegen Ungeziefer!«

»Und Ungeziefer tritt immer zu mehreren auf. Ergo …«

»… steckt die Gerstmann dahinter«, vervollständigte Assauer den Satz.

»Geh’n wir mittagessen.«

»Aber nicht in die Kantine!«

»Mit ander’n Worten: wir geh’n ermitteln.«

»Ja, wo’s was Gescheites gibt!«

Sie taten einen Glücksgriff mit dem ausgewählten Lokal, dem Gasthof ›Zur blauen Donau‹ in der Höllgasse. Nicht wegen des Essens, dazu kamen sie gar nicht. Sondern weil sie in einer Nische Petra Gerstmann bei einem konspirativen Treffen mit Peter Grimm entdeckten. Ins Gespräch vertieft und damit beschäftigt, Grimms ungenierte Zudringlichkeiten abzuwehren, bemerkte Gerstmann die beiden nicht.

Assauer zog sein Handy heraus und machte ein Foto von der Szene. Auch Hammer zückte sein Handy.

»Schalt auf stumm«, wies er Assauer an.

Der begriff und schaltete sein Anrufsignal auf Vibration.

Hammer drückte seine Kurzwahl für Assauers Handy, wartete, bis die Verbindung zustande gekommen war, steckte sein Handy in die Jackentasche, winkte eine Kellnerin herbei, hielt ihr seine Polizeimarke unter die Nase und wies sie an, seine Jacke an einen Kleiderhaken gleich neben der Gerstmann zu hängen.

Es war nicht viel, was sie so aufschnappten, die beiden beendeten gerade ihr Gespräch, aber es genügte.

»Mir läuft die Zeit davon, wir müssen ihn kriegen, bevor dieser Waldhauser wieder auf die Beine kommt«, drängte die Gerstmann gerade.

»Jetzt werd’ nicht nervös, Petra. Wir brauchen nur weiterzumachen wie besprochen. Morgen ist Annas Beerdigung, da leg’ ich noch einen Ziegel drauf. Und am Donnerstag noch einen. Wenn deine Leute auch noch Druck machen, ist er spätestens am Freitag reif. Der wird dir sein Geständnis förmlich aufdrängen, bloß damit er von der Straße wegkommt.« Grimm grinste. »Übrigens, ich hab’ mich hinter die Haushälterin der Frieses gesteckt. Seine Frau ist wütend nach München abgerauscht. Da hängt der Haussegen gewaltig schief. Von der kriegt er auch Zunder«, fügte er hinzu.

»Wasser auf unsere Mühlen«, freute sich Petra Gerstmann und rief die Bedienung zum Zahlen. »Du bist eingeladen«, sagte sie zu Grimm.

»Versteht sich«, meinte der nur.

Hammer und Assauer machten, dass sie rauskamen.

»Die Gerstmann haben wir im Sack!«, triumphierte Hammer.

»Triumph der Technik«, meinte Assauer und wedelte mit seinem Handy, das das Gespräch aufgezeichnet hatte.

»Vorspielen können wir das keinem«, wandte Hammer ein.

»Dem Chef schon. Und wenn der das hört, lässt er die Gerstmann vierteilen.«

»Wie geht’s dem eigentlich, hast du was gehört?«

»Ja, die Erdmann hat mich heut auf’m Handy erwischt. Er ist aus der Intensivstation raus. Jetzt hängt er, wie sie sich ausgedrückt hat, am Ladegerät.«

»Höchste Zeit, dass er wieder auf volle Betriebsspannung kommt. Ohne ihn können wir die Gerstmann nicht mehr lang ausbremsen. Dann lässt sie den Friese vorführen und so wie der beieinander ist, klappt er in einem Verhör zusammen wie ein Kartenhaus, auch wenn er so unschuldig ist wie ein Lamm.«

Sie warteten, bis die Gerstmann mit Grimm das Lokal verlassen hatte, gingen zurück, um Hammers Jacke zu holen, und nahmen ihre ursprünglichen ›Ermittlungen‹ wieder auf. Weil sie nach ihrem überraschenden Jagderfolg gedachten, sich dabei Zeit zu lassen, fuhren sie über die Grenze nach Schärding ins Kupferpfandl nahe dem Stadtplatz, das für seine kulinarisch wertvolle Küche bekannt war.

»Endlich mal ein Erfolg in diesem abstrusen Fall«, meinte Hammer, während er seine Vorspeise löffelte.

»Wenn auch noch kein Durchbruch«, sagte Assauer zwischen zwei Garnelen.

»Kommt noch«, schloss Hammer. Dann ließen sie das Thema fallen und gaben sich genüsslich der raffinierten Speisenfolge ihres Fünf-Gänge-Menüs hin.

Sie genossen gerade die letzten Kleckse eines exquisiten Sorbets, das ihr Essen als Dessert abrundete, als Hammers Handy läutete.

Er meldete sich: »Hauptkommissar Hammer.«

»Bescheid!«

»Was?«

»Bescheid!«

»Ich versteh’ bloß Bahnhof.«

»Bescheid! Du hast doch gesagt, ich soll ›Bescheid‹ sagen, wenn ich was hab, und ich hab was, also noch mal: Bescheid.« Hammer erkannte jetzt Ernies Stimme.

»Verarschen kann ich mich selber.«

»Aber nicht so gut wie ich, also komm vorbei und bring den Thomas mit.«

»Der hockt neben mir.«

»Wo auch sonst, außer auf deinem Schoß. Also seht zu, dass ihr herkommt!« Ernie legte auf.

Hammer und Assauer ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie eilten zum Auto und hatten dabei keinen Blick übrig für die schmucken bunten Häuser auf dem Marktplatz Schärdings, wurden aber trotz des Tempos, das sie anschlugen, noch von einem satten Schauer erwischt, ehe sie das Fahrzeug erreichten. Klatschnass, fluchend und neugierig rasten sie nach Passau zurück.

***

»Ihr habt’s aber lauschig!«, rief Assauer verwundert, als er mit Hammer eine dreiviertel Stunde später das Labor der Spurensicherung betrat. »Da stehen ja mehr Kerzen als in der Altöttinger Gnadenkapelle!«

»Red nicht, sondern schau her«, erwiderte Ernie.

Er befeuchtete Daumen und Zeigefinger der rechten Hand an seiner Zunge, löschte damit eine der Flammen aus, wischte die Finger an einem Papiertaschentuch ab, fuhr dann mit der Spitze des Zeigefingers über einen gläsernen Probenträger, hinterließ darauf einen schwarzen Schmierer, schob das Glas unters Mikroskop und deutete auf den vertikal geteilten Bildschirm daneben.

»Was seht Ihr?«, fragte er.

»Schaut eins aus wie’s andere«, stellte Assauer fest.

»Messerscharf erkannt«, sagte Ernie stolz. »Das Linke ist die Substanz von den Knöpfen der Bluse, rechts die auf dem Probenträger.«

»Kerzenruß also«, sagte Assauer. »Und wie kommt der an die Knöpfe?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Ernie, »pass auf.« Er ging an ein Waschbecken, hielt seinen Finger unter den Wasserstrahl. Nach einer Weile war jede Spur von Schwarz verschwunden.

»Nach Stunden in dem heftigen Regen war da nix mehr an ihren Fingern«, meinte er.

»Wenn vorher was dran war«, warf Hammer ein.

»Richtig«, pflichtete Ernie ihm bei.

»Wir haben also keine Möglichkeit festzustellen, ob Anna das Zeug da dran gebracht hat oder wer anderer?«, fragte Hammer.

»Nein.«

»Doch«, sagte Assauer. »Von ihr war’s keinesfalls.«

Er blickte in fragende Gesichter.

»Kein Mädchen macht eine Kerze so aus. Kerle machen das, um zu zeigen, wie geschickt sie sind und dass sie keine Angst haben, sich die Finger zu verbrennen. Mädchen sind nicht so dämlich, die pusten einfach.«

»Das hat was für sich«, stimmte Hammer ihm zu. »Aber«, fragte er Ernie dann, »warum die Lightshow, eine Kerze hätte doch gereicht?«

»Ich könnt’ mir denken, ihr wüsstet gerne, von was für einer Kerze der Ruß stammt. Wenn ihr dann so eine Kerze irgendwo findet, habt ihr vielleicht auch Annas Freund.«

»Respekt, gut mitgedacht! Und wann weißt du das schätzungsweise?«

Ernie zuckte die Schultern. »Angesichts der Vielzahl von Kerzen auf dem Markt, von der du hier nur einen nicht repräsentativen Querschnitt siehst, einige davon Made in China, wage ich keine Prognose.«

»Die Segnungen der Globalisierung haben also auch Passau erreicht«, meinte Assauer sarkastisch.

»Hast du wenigstens was rausgefunden?«, wandte er sich dann an Bert.

»Das Handy ist geknackt. Aber da sind nur die Telefonnummern von den Eltern und von ein paar Schulfreundinnen drauf.«

»Keine SMS oder Bilder?«

»Fehlanzeige, nur Bilder bei den Kontakten, alles Klassenkameradinnen. Mit einer hat sie besonders oft telefoniert. Marion Krollmann, mit der solltest du mal reden. Aber nichts, was uns weiterbringt.«

»Diese Marion kenn ich«, sagte Assauer. »Und der Laptop?«

Bert verzog das Gesicht. »Knifflig. Das ist eins von diesen neuen Ultrabooks mit SSD statt einer Festplatte. An sich kein Problem. Das Ding ausbauen, an einen anderen Rechner anschließen und schon kann man ran an die Daten.«

»Aber?«

»Nicht bei diesem Modell, dessen SSD speichert alle Daten von Haus aus verschlüsselt. Hat sie wahrscheinlich bei ihrem Vater abgestaubt, Ärzte brauchen so was wegen der Vertraulichkeit von Patientendaten. Wenn du das Passwort nicht hast, beißt du dir die Zähne aus.«

»Ich mir schon, aber du doch nicht!«

»Nein, aber es dauert. Ich hab natürlich erst die üblichen Standardphrasen probiert, Namen der Eltern, Geburtstage und so weiter, was den Leuten halt so einfällt. Das hat nichts gebracht. Seit gestern Abend läuft jetzt ein Passwortknacker, der alle möglichen Zeichenkombinationen und Passphrasen durchspielt.«

»Wie lange noch?«

»Bei meiner vorsintflutlichen Rechnerausstattung?« Ernie zuckte die Schultern.

»Geduld ist nicht grad meine Stärke«, klagte Assauer.

»Aber eine Tugend!«

»Nicht in unserm Job. Also rühr dich, wenn du drin bist. Und wir«, sagte er zu Hammer, »verziehen uns. Der Tag war lang genug.«

»Mir reicht’s auch«, meinte Hammer. »Meine Klamotten sind immer noch nicht ganz trocken. Ich will heim, bevor ich mir noch eine Erkältung hole, mitten im Sommer.«


Mittwoch

Die Briefe kamen schon am Mittwoch. Martina Donabaur legte sie Walter Friese mit der anderen Post auf den Frühstückstisch. Dann ging sie heim, um sich für Annas Beerdigung umzuziehen.

Friese riss den Umschlag mit Absender der Bank auf und las. Der Direktor der Sparkasse teilte ihm mit, er sehe sich zu seinem Bedauern veranlasst, sämtliche Kredite zu kündigen. Man bitte um Begleichung der Verbindlichkeiten innerhalb von sieben Werktagen. Es bestünden begründete Zweifel an seiner Bonität. Im Interesse der übrigen Kunden sehe er sich daher zu diesem Schritt gezwungen. Er stehe selbstverständlich gerne zu einem Gespräch zur Verfügung, sollte Klärungsbedarf bestehen. An der grundsätzlichen Entscheidung werde das jedoch nichts ändern.

Es folgte eine Gesamtaufstellung der Verbindlichkeiten.

Friese goss Kaffee nach und legte den Brief achselzuckend zur Seite.

Das zweite Schreiben mit Briefkopf der Münchner Anwaltskanzlei Hochstedter, Ellmann & Partner informierte Friese in knappen Worten darüber, dass seine Frau Claudia die Scheidung eingereicht habe. Es seien die erforderlichen Schritte eingeleitet worden, um ihre Ansprüche aus der ehelichen Gütergemeinschaft zu ermitteln und den Zugriff darauf zu sichern. Zudem sei bei Gericht der Antrag gestellt worden, ihm den Zutritt zur ehelichen Wohnung zu untersagen.

Walter Friese ließ den Brief einfach auf den Boden fallen. Er war ihm egal. Es war nur noch dumpfe Leere in ihm. Er spürte, dass sich eine Schlinge um ihn zuzog.

Bereits früh beim Aufstehen hatte er Leute mit Kameras in den Hof schleichen sehen, begierig, ein Bild von ihm zu erhaschen. Auf die Idee, sie mit seinen Riesenhänden hinauszuwatschen, war er nicht gekommen. Er war nicht der Typ. Es war ihm aber klar geworden, dass ihn, sollte er zu Annas Beerdigung gehen, ein Spießrutenlauf oder Schlimmeres erwartete. Sein Kind würde ohne ihn begraben werden.

Um neun telefonierte er mit seiner Sprechstundenhilfe, wies sie an, alle Termine abzusagen, ein Schild an die Tür zu hängen, dass die Praxis diese Woche geschlossen bleibe, und die Adresse seiner Vertretung anzugeben. Dann könne sie nach Hause gehen und den Rest der Woche freimachen, sagte er. Nach kurzer Überlegung beschloss er, bis vierzehn Uhr, dem Zeitpunkt von Annas Beerdigung, zu warten. Die Aasgeier würden sich dann am Friedhof versammeln, dachte er, sodass er den Hof unbehelligt würde verlassen können.

Draußen hörte er ein Auto vorfahren. Durch die Vorhänge sah er Hammer und Assauer aussteigen. Sie kamen näher und läuteten, warteten, klopften, hämmerten schließlich an die Tür. Als niemand öffnete, stiegen sie wieder ein und fuhren weg. Walter Friese stand hinter einer Jalousie im ersten Stock und sah sie vom Hof fahren.

»Den Weg hätten wir uns sparen können«, schimpfte Hammer, »war doch klar, dass der heute auf Tauchstation geht.«

Sie waren nach einer ruppigen Aussprache mit ihrer Vorgesetzten nach Rasting gefahren.

»Dann nehmt euch gefälligst diesen Zahnarzt vor«, hatte die Gerstmann sie in Orchesterlautstärke angebrüllt, als Hammer ihre Vorwürfe angesichts der mageren Ermittlungsergebnisse aus Annas Umfeld mit den Worten konterte: »Wo nichts ist, kann man nichts holen.«

Petra Gerstmann hatte sich durch den Bericht über die dünnen Ermittlungsergebnisse bestätigt gefühlt. Vor allem aus den zitierten Andeutungen der Leute in Rasting und aus der Tatsache, dass Anna nie mit irgendjemandem gesehen worden war, fühlte sie sich in ihrer Meinung bestärkt, niemand anderer als der Vater habe Anna auf dem Gewissen.

»Da sehen Sie’s doch selbst«, hatte sie triumphiert, »alles deutet auf diesen Mann hin. Haben Sie den eigentlich schon mal eingehend vernommen?«

Hammer und Assauer tauschten Blicke. Nichts deutete auf diesen Mann hin. Rein gar nichts. Es gab überhaupt keinen Hinweis in irgendeine Richtung. Aber das war der Gerstmann natürlich scheißegal. Die suchte nicht den Schuldigen, die wollte Beute machen!

»Der Mann ist am Boden zerstört«, mischte sich Assauer ein, »außerdem wird heute Nachmittag seine Tochter beerdigt. Nicht gerade der richtige Zeitpunkt, eher ein wenig unsensibel, oder?«

»Seit wann sind Sie denn so zart besaitet, das wär’ ja was ganz Neues«, spottete die Gerstmann. »Sehen Sie zu, dass Sie sich den Kerl greifen und durch die Mangel drehen. Und lassen Sie die Glacéhandschuhe weg. Bericht heute Abend auf meinem Schreibtisch.«

Solchermaßen verdonnert, waren Hammer und Assauer erneut nach Rasting gefahren. Die Anordnungen der Gerstmann waren ihnen natürlich egal. Die konnte ihnen gar nichts oder anders gesagt, die konnte sie mal kreuzweise, aber so kamen sie wenigstens aus dem Büro und aus ihrer Schusslinie. Und natürlich juckte beide auch die Frage nach Annas Motiv. Es musste doch rauszukriegen sein, was das Mädchen bewegt hatte, sich umzubringen. Vielleicht hatte der Vater doch einen Anhaltspunkt, der ihm selbst gar nicht bewusst war, und sie konnten ihn aus ihm rausfragen. Wenn sie ihn erst mal gefunden hatten.

»Hoffentlich lässt der Friese sich nicht bei der Beerdigung blicken«, sagte Assauer unterwegs. »Aufgeheizt, wie die Stimmung ist, kann Gott weiß was passieren.«

***

Der Andrang zu Annas Begräbnis war so groß, dass die Polizei den Zugang zum Passauer Innstadtfriedhof schon frühzeitig sperren musste. Das lag nicht nur an dem rührseligen Artikel Grimms unter der Schlagzeile ›Trauer‹ auf Seite eins.

Der Fall hatte längst überregionales Medien-Interesse geweckt. Eine unübersehbare Menge drängte sich daher auch auf den Passauer Innstadtfriedhof. Auf Pfarrer Arnsbergers Weigerung hin, Anna in Rasting zu bestatten, hatten ihre Eltern hier eine letzte Ruhestätte für ihr Kind gefunden.

Natürlich war Trauer für die wenigsten der Beweggrund ihres Kommens. Schiere Neugier und die Erwartung eines Eklats am Grab steckten dahinter. Sie wurden enttäuscht. Auch die vorsorgliche Mahnung Hammers an den Einsatzleiter, Walter Friese nur ja abzuschirmen, falls er auftauchte, erwies sich als überflüssig. Professor Dr. Walter Friese kam nicht.

Die Feier lief in aller Ruhe und Würde ab. Ein Chor des Auersperg- Gymnasiums sang Schuberts ›Ave Maria‹ und die Trauerrede am Grab hielt ein Freund von Claudias Eltern, ein Prälat, der mit ihnen aus München gekommen war. Als er sich allerdings zu den Worten verirrte: »Nackt kommen wir in diese Welt, nackt verlassen wir sie wieder«, musste Assauer Hammer daran hindern, ihm einen Blumenkübel an den Kopf zu schmeißen.

Nach einer Stunde war es vorbei. Die Leute verliefen sich wieder. Auch Hammer und Assauer verließen den Friedhof, froh, dass alles gut gegangen war.

Einer blieb da: der Journalist Peter Grimm.

Routiniert hatte er mit seiner Nikon die Trauergemeinde durchpflügt und umkreist und eine beträchtliche Jagdstrecke aufzuweisen. Sein wichtigstes Wild würde aber erst noch kommen. Er nahm den Rucksack ab, setzte sich auf eine Bank, brachte ein i-pad und eine Thermoskanne mit Tee zum Vorschein und schenkte sich einen Becher ein. Das iPad verband er mit der Kamera, ging in aller Ruhe die Bilderausbeute durch und versandte eine Auswahl an die Redaktion. Er konnte sich Zeit lassen. Nachdem er eine neue Speicherkarte in die Nikon geschoben hatte, tippte er in aller Ruhe seinen Bericht und schickte ihn den Bildern hinterher mit dem Hinweis, das Titelfoto werde noch folgen. Dann sah er den Arbeitern zu, die Erde in Annas Grab schaufelten.

Grimm musste warten bis zur Dämmerung. Dann sah er ihn kommen. Rasch wechselte er auf ein lichtstarkes Teleobjektiv und verschwand im Gebüsch. Begegnen wollte er dem Mann lieber nicht. Als die beeindruckende Gestalt an Annas Grab anlangte und dort still verharrte, schoss Grimm eine Bildreihe. Er wartete noch, bis der Mann wieder verschwunden war, dann schickte er die drei besten Fotos an die Redaktion.

***

Hammer und Assauer versuchten am Abend noch einmal, Walter Friese ausfindig zu machen. In Rasting bekamen sie von Martina Donabaur, die nach der Beerdigung direkt zum Hof der Frieses gefahren war, lediglich die Auskunft, Professor Friese sei mit dem Auto weg. Wohin er gefahren sei, wisse sie nicht.

Hammer wollte auf diese Auskunft hin wieder los, wurde aber von Assauer am Ärmel festgehalten.

»Da wir schon mal hier sind«, sagte er an Martina Donabaur gerichtet, »hätte ich ein paar Fragen an Sie.«

»Wenn ich helfen kann, bitte.«

»Wie war das Verhältnis von Anna und ihrer Mutter?«

»Schwierig, würde ich sagen. Da war öfter mal dicke Luft zwischen den beiden. Anna war immer froh, wenn die Mutter auf Geschäftsreise war.«

»Und zum Vater?«

»Mein Gott, Anna und ihr Vater. Das hätten Sie sehen sollen! So was von einer Liebe zwischen Vater und Kind. Anna war sein Ein und Alles und sie hat ihren Vater vergöttert. Wenn Sie erlebt hätten, wie die zwei miteinander Musik gemacht haben! Einfach himmlisch. Annas Selbstmord hat ihn völlig aus der Bahn geworfen. Und dazu noch die anderen Sachen.«

»Welche anderen Sachen?« hakte Assauer nach.

»Seine Frau gibt ihm die Schuld an Annas Tod. Sie lässt sich scheiden und ihn aus dem Haus werfen und die Bank hat ihm alle Kredite gekündigt. Warten Sie, ich zeig’s Ihnen.«

Die Haushälterin ging zur Anrichte, nahm die zwei Briefe, die sie im Esszimmer gefunden hatte, und hielt sie Assauer hin. Hammer schaute ihm über die Schulter, während er las, und pfiff leise durch die Zähne.

»Dem geht’s nass rein«, kommentierte er, was da stand.

»Das kannst du laut sagen«, bestätigte Assauer.

»Das geht beides auf’s Konto von der Gerstmann und diesem Schmierfinken!«, schimpfte Hammer.

»Ich weiß.« Assauer nickte resigniert. »Wir müssen unbedingt mit Ihrem Chef reden«, sagte er dann zu der Haushälterin und gab ihr die Briefe zurück.

»Vielleicht ist er in seiner Praxis, schauen Sie dort doch mal nach«, schlug Martina Donabaur vor.

Zurück in Passau, fanden sie an der Praxis aber nur das Schild, dass für diese Woche geschlossen sei. Die Jalousien im ersten Stock waren zu und durch ihre Spalten war kein Licht zu sehen. Professor Frieses Handy war abgeschaltet. Auf ihr Klingeln reagierte niemand. Sie beschlossen, es gut sein zu lassen. Er würde schon wieder auftauchen. Zu übersehen war er ja nicht.

***

Walter Friese hatte an Annas Grab im Augenwinkel wahrgenommen, dass jemand ein Teleobjektiv auf ihn richtete, als er ein paar Augenblicke für sich und seine Tochter allein zu haben hoffte. Nicht einmal ein kurzer, ungestörter Abschied war ihm vergönnt.

Der Geruch der frischen Erde, die Annas Grab bedeckte, machte ihm den unwiderruflichen Verlust seiner Tochter endgültig bewusst. Sie lag hier. Er würde sie nie wiedersehen, nie wieder mit ihr am Klavier sitzen, nie wieder mit ihr lachen, nie wieder von ihr mit Fragen bombardiert werden, nie wieder die innige Harmonie fühlen, die zwischen ihnen geherrscht hatte. Nie wieder. Anna war tot!

Rasch, um nicht länger ein Ziel für den Mann mit der Kamera abzugeben, war er zum Wagen gegangen, direkt zurück in seine Tiefgarage gefahren, hatte den Lift in den ersten Stock genommen und war ungesehen in seiner Praxis verschwunden. Die Jalousien ließ er herunter. Licht machte er keins. Nur eine Kerze zündete er an, stellte sie neben Annas Bild auf seinem Schreibtisch, starrte in die Flamme. Er spürte die Schlinge wieder, die sich um ihn zusammenzog. Wie sollte es weitergehen? Seine Augen verharrten auf der Flamme. Leere drängte sich in ihn.

Als die Kerze heruntergebrannt war, befeuchtete Walter Friese Daumen und Zeigefinger an der Zunge, zerdrückte die Flamme, ging hinüber in den Behandlungsraum, sperrte das Schränkchen mit den Betäubungsmitteln auf, nahm einige Ampullen heraus, zog eine Spritze auf, schnürte den linken Arm ab, ballte die linke Hand zur Faust und injizierte sich die Flüssigkeit in die Vene.


Donnerstag

Der Krankenwagen preschte mit Sirene und Blaulicht durch die Passauer Innenstadt. Hinten im Wagen kämpften ein Notarzt und zwei Sanitäter darum, ein Mädchen wieder zurück ins Bewusstsein zu holen. Drogen! Der Anruf war um 03:48 Uhr eingegangen. Ein Zeitungsausträger hatte sie auf der Straße liegend gefunden, Polizei und Notarzt verständigt. Bei Ankunft im Klinikum, als die Sanitäter sie eben aus dem Wagen schoben, hatten die Wiederbelebungs-Maßnahmen Erfolg. Das Mädchen öffnete die Augen, setzte sich ruckartig auf und kotzte ihren gesamten Mageninhalt in einem dicken Strahl direkt in die offene Notarzttasche. Dann erschlaffte sie ebenso plötzlich und kippte wieder zurück.

»Verdammte Sauerei«, brüllte der Notarzt, der auch etwas abgekriegt hatte, »das da ist ein Sanka und kein Vomitorium
{vii}
 !« Dann wies er einen herbeigeeilten Kollegen aus dem Klinikum an: »Magen auspumpen könnt’s Euch jetzt schenken. Schaut’s, dass ihren Kreislauf stabil kriegt’s und lasst’s das Mädchen schlafen. Und analysiert’s mir das Zeug in meiner Tasche. Ich will wissen, was die eingeworfen hat. Und jetzt brauch i erstmal an Kaffee … und a neue Tasch’n … und an neuen Kittel … und was zum Schuh’ abwisch’n!«

Die Sanitäter verkniffen sich nur mit Mühe das Lachen.

»Saustall, elendiger!«, hörten sie ihn noch schimpfen, bevor die Kliniktür sich hinter ihm schloss.

Der Notarzt-Einsatz war auch bei der Polizei registriert worden, da der erste Anruf wegen des Mädchens bei der Nachtbereitschaft eingegangen war. Als Hammer am Morgen routinemäßig im Computer die Meldungsübersicht der vergangenen Nacht durchging, blieb er bei dieser Meldung hängen. Es wurden immer mehr Meldungen dieser Art.

Ihren ersten Rausch kriegten die Kids nicht mehr durch sozialverträglich versteuerte Brauereiprodukte, sondern durch ›Vanilla Sky‹, ›Lava Red‹ und wie das Zeug sonst noch hieß, oder, schlimmer noch, durch ›Crystal‹.

Drogen fielen nicht in seine Zuständigkeit, aber er hatte die chronisch überlasteten Kollegen schon öfter unterstützt, wenn in seinem Dezernat Leerlauf herrschte. Drum war ihm auch klar, dass sie solch einer Bagatelle eh’ nicht nachgehen würden. Er hingegen suchte einen Vorwand, um aus dem Büro zu verschwinden, ehe die Gerstmann wieder über ihn kam.

Vor allem aber juckte ihn die Nase und er hatte gelernt, ihr zu folgen. Er hinterließ Assauer eine Notiz und machte sich auf ins Klinikum.

Sein Kollege befand sich derweil in schweißtreibendem Trab kurz vor dem Wendepunkt einer 15-km-Runde. Entgegen seiner Gewohnheit, Füße und Gedanken einfach laufen zu lassen, konzentrierte Assauer sich dabei auf den Fall. Warum gab es keine Spur des Mannes, mit dem Anna geschlafen hatte? Dass es ihn gab, stand ja fest, aber er war einfach nicht zu greifen, ein Phantom, wie Hammer gesagt hatte. Eins, das keine Spuren hinterließ, keine Handynummer, keine SMS, keinen Brief, keinen Zettel, überhaupt nichts. Die einzige Hoffnung, doch noch etwas über ihn rauszufinden, war Annas Laptop. Und an dem schien sogar Bert sich die Zähne auszubeißen. Es war wie verhext!

Assauer war über seine Gedanken immer schneller und schneller geworden und merkte auf einmal, dass ihm die Puste auszugehen drohte. »Komm runter!«, befahl er sich, fiel in Trab, gewann rasch seinen ruhigen Atemrhythmus zurück.

Ein getigerter Kater saß auf einem Zaunpfahl wie jeden Morgen, wenn er hier entlangkam. Assauer verlangsamte seinen Schritt und ging auf das Tier zu. Der Kater drückte vertraut den regennassen Kopf in seine Hand, ließ sich kraulen und schnurrte genussvoll dabei.

»Deinen untrüglichen Instinkt bräuchte ich«, sagte Assauer leise. »Du kannst in Menschen lesen wie in einem Buch und bleibst ihnen dabei selbst ein Rätsel. Bis bald.«

Assauer lief weiter. »Denk noch einmal nach«, ermahnte er sich, während er in sein gewohntes Tempo verfiel. Ein Gefühl stieg wieder in ihm auf. Ein Gefühl, das sich seit Tagen immer wieder meldete, das Gefühl, etwas übersehen, längst Hinweise auf die Identität von Annas mysteriösem Freund vor Augen gehabt, sie aber nicht wahrgenommen zu haben. Er hasste dieses Gefühl, das immerzu rief: »Schau halt hin!«, während er den Wald vor lauter Bäumen nicht sah.

Als er es einmal Hammer gegenüber erwähnt hatte, meinte der nur: »Kenn ich, Fata Morgana. Gibt’s nicht, ist aber trotzdem da.«

Nun war es wieder da, dieses Gefühl, und es schrie geradezu: »Schau halt hin, mach doch endlich die Augen auf!« Es war zum Auswachsen!

Ob es Sinn hatte, noch einmal mit Annas Mutter zu reden? Er verwarf den Gedanken gleich wieder. Seit er erfahren hatte, dass auch Claudia Friese jetzt ihren Mann verdächtigte, war ihm klar, dass die nur noch Blut sehen wollte. Was immer sie ihm erzählte, würde darauf abzielen, Walter Friese zu schlachten.

Sie mussten, verdammt noch mal, endlich Annas Freund aufspüren. Bloß, wo ansetzen? Sie hatten ja schon jeden Stein umgedreht und immer nur ins Leere gegriffen.

Es war ihm egal, dass er heute mit heftiger Verspätung im Büro einlaufen würde. Es standen ja genug Überstunden auf seinem Konto. Vor allem aber hatte er keine Lust auf den programmierten Zusammenstoß mit der Gerstmann.

Hammer hatte ihr am Vorabend den gewünschten Bericht auf den Schreibtisch gelegt. Er umfasste nur den lakonischen Satz:

›Aufenthalt von Prof. Dr. Friese unbekannt, suchen weiter. Gez. Hammer‹.

Die Gerstmann würde ausrasten!

Assauer lief weiter und registrierte erfreut, dass der Regen mehr und mehr nachließ.

***

»Spice«, sagte Dr. René Puttering, »synthetisches Cannabinoid, fein abgestimmt mit diversen getrockneten Kräutern. Ein leckerer Cocktail. Wird als harmlos angepriesen, ist’s aber nicht. Sie hat unserem Notarzt die Tasche vollgekotzt, und zwar randvoll. Aus der Brühe haben wir’s analysiert. Gott sei Dank ist sie rechtzeitig gefunden worden. Sie ist schon wieder wach. Ihren Brummschädel wird sie aber morgen noch haben.«

Der Arzt stand mit Hammer auf dem Gang vor dem Krankenzimmer des Mädchens. Sie kannten sich vom Bogenschießen und hatten einander etliche knappe Wettkämpfe geliefert. Meist lag der Arzt ein paar Ringe vorn. Was ihn beim letzten Turnier zu dem freundschaftlichen Rat veranlasst hatte, Hammer möge doch besser in der Grobmotoriker Klasse antreten.

»Kommen ihre Eltern sie abholen?«, wollte Hammer wissen.

»Ja, wird aber noch dauern. Sie heißt übrigens Susi Heller. Ist gerade mal fünfzehn.«

»Sauber, die werden immer jünger! Meinst du, ich könnt’ mal mit ihr reden?«

»Klar, geh’ rein. Ich muss sowieso los, wir haben gleich Visite.«

Susi Heller sah elend aus. Weiß wie die Krankenhauskissen und mit Augenringen wie Lkw-Reifen. Aber sie war sehr gesprächig. Als sie eine gute Stunde später von ihren stinksauren Eltern abgeholt wurde, hatte Hammer ein umfassendes Who is Who ihrer Drogenszene im Notizbuch. Ein Name war immer wieder gefallen: Peter Grimm. Sein Loft war jeden Samstagabend Passaus erste Adresse für Sex, Drugs and Rock ’n Roll.

Hammer stieg äußerst zufrieden in sein Auto. Er hatte Peter Grimms Sollbruchstelle entdeckt. Jetzt konnte er ihn bei Bedarf knicken wie ein Streichholz.

Der Tag hatte gut angefangen. Er rief Assauer an und erwischte ihn auf dem Handy, als der gerade frisch geduscht seine Wohnung verließ.

»Komm ins Kowalski, wir frühstücken da«, ordnete Hammer an. »Ich hab’ Neuigkeiten, die ich nicht im Büro ausbreiten will.«

»Nichts lieber als das«, antwortete Assauer und änderte seine Richtung.

Hammer saß schon vor einem üppigen Frühstück, als Assauer eintraf.

»Ich geh’ erst mal ans Buffet«, grüßte der, »da hast du was zum Lesen derweil.« Er reichte Hammer die Zeitung mit Grimms neuester Attacke.

›Schuld?‹ lautete die Schlagzeile über einem Bild, das Walter Friese allein an Annas Grab zeigte.

Hammer las den Text:

›Zur Beerdigung seiner Tochter Anna traute Walter F. sich nicht. Erst in der Dämmerung schlich er sich heimlich an ihr Grab. Ein Schuldbekenntnis? Ist er verantwortlich für ihren Selbstmord? Trieb die Reue den Vater ans Grab? Der Wunsch, Anna Abbitte zu leisten? Weiter auf Seite drei.‹

Hammer blätterte um. Da stand:

›Gestern Nachmittag ist die sechzehnjährige Anna F. zur letzten Ruhe gebettet worden. Ihr dramatischer Selbstmord – wir berichteten – bewegt die Menschen weit über unseren Landkreis hinaus. Die Mutter, Claudia F., die vor ihrem Mann nach München geflohen war, stand, flankiert von ihren Eltern, am Grab. Hinter ihr eine unübersehbare Menge von erschütterten Menschen, die mit ihrem Kommen ihre Anteilnahme bekundeten. Unter ihnen …‹ Es folgte eine Aufzählung von Adabeis
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, die Grimm auf dem Friedhof gesichtet hatte. Eingestreut in den Text waren verschiedene Bilder. Der Bericht schloss mit den Worten: ›Viele der Trauernden äußerten die Erwartung, der Tod dieses Mädchens möge nicht ungesühnt bleiben. Es steht zu hoffen, dass die Polizei ihre Untersuchung des Falles bald erfolgreich abschließt.‹

»Diesem Grimm tret’ ich so in seinen Arsch, dass er Orbitalgeschwindigkeit erreicht«, schimpfte Assauer, als er mit vollen Tellern vom Buffet kam.

»Das wirst du brav bleiben lassen, dem sein Arsch gehört seit heute früh nämlich mir«, entgegnete Hammer und berichtete ausführlich von seinem Besuch im Krankenhaus.

Mit jedem Wort schmeckte Assauer das Frühstück besser.

***

Es klingelte weit weg in der Ferne, dann näher, dann ganz nah, schließlich schmerzhaft laut. Die Schwärze wich aus seinem Kopf. Er blinzelte. Das Klingeln trieb Nadeln in seinen Schädel. Das Telefon läutete noch einmal und wieder, dann hörte es auf. Nur mehr dumpfe Geräusche drangen zu ihm. Der vormittägliche Lärm Passaus, gedämpft durch die geschlossenen Fenster.

Walter Friese hob den Kopf. Auf dem Tischchen neben dem Behandlungsstuhl, auf dem er ausgestreckt lag, sah er leere Ampullen und eine Spritze. Es war nicht genug drin gewesen für seinen zu groß geratenen Körper. Es hatte nicht gereicht für den ganzen Weg zu seiner Tochter. Er stemmte sich hoch, kam auf die Füße, fühlte sich schwindlig. Aber der Schwindel dauerte nur einen Augenblick, rasch wurde er klarer, erlangte die Kontrolle über Sinne und Glieder zurück. Einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen ging er ins Bad, das er in seiner Praxis hatte einbauen lassen, weil er manchmal hier übernachtete, wenn es spät geworden war. Er drehte die Dusche auf, ließ sich eiskaltes Wasser über den Kopf laufen. Nach einer ganzen Weile erst drehte er das Wasser ab, griff sich ein Handtuch und rieb sich trocken.

»Was nun?«, fragte er das Gesicht im Spiegel. Erst mal nach Hause, beschloss er.

Dass er in seinem Zustand nicht wirklich fahrtüchtig war, kümmerte ihn nicht. Im Gegenteil, er legte die Strecke nach Rasting in Rekordtempo zurück.

Seine Haushälterin grüßte verdattert und starrte ihn mit großen Augen an.

Ich muss ja furchtbar aussehen, schloss Friese aus ihrer Reaktion auf seinen Anblick.

»Ich bring Ihnen gleich ein Frühstück, Herr Professor«, sagte Martina Donabaur und sah zu, dass sie in der Küche verschwand.

Als sie gleich darauf mit frischem Kaffee wiederkam, wies Friese sie an, ihm einen Koffer für einige Tage zu packen, nahm die Tasse und ging hoch ins Bad.

Nachdem er sich dort wieder in einen gesellschaftsfähigen Zustand versetzt und umgezogen hatte, ignorierte er das aufgetischte Frühstück, packte in der Küche Lebensmittel in einen Karton, trug ihn zusammen mit dem Koffer zum Auto, fuhr nach Passau zurück und tauchte in seiner Praxis ab.

***

Petra Gerstmann hatte auf ihrem Weg in ihr Büro in der Nibelungenstraße an einer Ampel mitten in Passau neben Walter Friese gestanden. Sie hatte keine Notiz von ihm genommen. Einerseits, weil sie sein Auto nicht kannte, andererseits, weil sie, während die Ampel Rot zeigte, das Ergebnis ihres vormittäglichen Friseurbesuchs im Rückspiegel studierte. Weshalb sie für den Mann am Steuer des Wagens auf der rechten Spur, den sie doch dringend in einem Verhörzimmer auszuquetschen wünschte, keinen Blick übrighatte.

Als sie endlich im Büro einlief, fand sie auf ihrem Schreibtisch einen Hauspost-Stapel und obenauf Hammers einzeiligen Rapport.

Sie hob ab wie ein Eurofighter mit Nachbrenner. Was bildeten sich diese beiden Plattfüße eigentlich ein? Sie hatte die ganze Zeit schon das Gefühl, dass die ihrer Ermittlungsarbeit nur mit angezogener Handbremse nachgingen. Jetzt konnten sie nicht mal diesen Professor Friese auftreiben! Und überhaupt, wo waren die beiden? In ihrem Büro jedenfalls nicht.

Sie griff nach den Akten des Falls, notierte daraus die Personal-Daten von Walter Friese, ging dann auf die Internetseite von dessen Praxis, wo sie ein aktuelles Bild von ihm fand. Mit Bild und Daten erstellte sie am Computer einen Fahndungsaufruf und schickte ihn los. Wenn dieser Friese jetzt irgendwo auftauchte, hätte sie ihn binnen Kurzem im Vernehmungsraum. Der Kerl war ja auffällig wie eine Plakatwand. Sie brannte darauf, diesen Mann höchstpersönlich weichzukochen. Dafür reif würde er nach den vorangegangenen Tagen schon sein, war sie sicher.

Als Nächstes veranlasste sie einen Rundruf an die Funkstreifen, sie sollten nach Hammer und Assauer Ausschau halten und die zwei zu ihr ins Büro schaffen – wenn nötig mit Gewalt. Unter den diensttuenden Streifenbeamten löste diese Order allgemeine Heiterkeit aus. Sie wussten, dass Hammer und Assauer die Unglücklichen, die das versuchten, unter Passaus Innenstadt hindurch vom Inn zur Donau kielholen würden.

Drei Stunden später entdeckte die Besatzung eines Streifenwagens die beiden an einer Wurstbude beim ›Ermitteln‹. Die Grünberockten stiegen aus und gingen zu ihnen hin.

»Eine gewisse Frau Dr. Gerstmann hat Sehnsucht nach eurem lieblichen Anblick«, sagte der Ältere.

»Mach ein Foto mit dem Handy und schick’s ihr«, wies ihn Hammer mit vollem Mund an.

»Die besteht aber auf persönlichem Erscheinen.«

»Das kann dauern.«

»Seh’ ich auch so. Wir müssen euch zwei ja erst finden.«

»Gar nicht leicht in so einer Stadt mit vielen Flüssen und wenigen Brücken.«

»Und Suchen macht verdammt hungrig, da muss man auch ab und zu was essen.«

»Noch zwei Bratwürst’ mit Kraut für die Kollegen!«

»Übrigens, dieser Professor Friese ist zur Fahndung ausgeschrieben seit heute Mittag«, sagte der Ältere der Uniformierten.

»Unterste Priorität«, wies Assauer ihn an. »Allerunterste. Kapiert?«

»Ich geb’s weiter an die Kollegen.« Der Grüne ging zum Auto und sprach ins Funkgerät.

Sie vertilgten ihre Bratwürste, tauschten darüber den neuesten Kollegentratsch aus und lachten herzhaft über ein paar aufgewärmte Österreicher-Witze.

Nachdem die Kollegen wieder in ihren Streifenwagen gestiegen waren, bummelten Hammer und Assauer noch durch die Stadt. Was anders blieb ihnen nicht zu tun, warteten sie doch immer noch darauf, dass Bert endlich Annas Laptop knackte. Vor einem Blumenladen blieb Assauer stehen. Er erinnerte sich an Katjas Ermahnung: »Kauf dir endlich mal ein paar Blumen, in deine Wohnung muss Farbe rein.« Er zog Hammer mit sich in den Laden. Was sollte er nehmen? Er sah sich suchend um. Ein kleiner Topf mit einer gelb blühenden Pflanze hing auf Augenhöhe und zog seinen Blick auf sich. Die hängenden gelben Blüten, vorne breit, hinten mit einer geschwungenen Spitze, gefielen ihm. Eine Orchideenart?, fragte er sich. Er drehte das kleine Namensschild, das in dem Topf steckte, zu sich.

›Großes Springkraut‹, darunter: ›lat: Impatiens noli-tangere‹ las er.

»Noli-tangere, eigentlich: »noli me tangere – rühr mich nicht an«, wiederholte er halblaut. Das war es! Er zog Hammer aus dem Laden.

»Was wird das jetzt?«, fragte der verblüfft.

Statt einer Antwort angelte Assauer sein Handy aus der Tasche und drückte eine Kurzwahl.

Bert meldete sich nach dem ersten Läuten.

»Rödelt dein Computer noch?«, forschte Assauer.

»Kein Ende abzusehen.«

»Kannst mal was probieren?«

»Kein Problem.«

»Lateinisch: ›noli me tangere‹.«

»Originell, macht Sinn, ist aber zu kurz und zu simpel für ein sicheres Passwort. Ich probier’s trotzdem.«

Assauer hörte Bert tippen.

»Bingo, bin drin. Assauer, du bist ein Genie!«

»Hab’ bloß geraten. Mir ist gerad’ eingefallen, dass Anna neuerdings ein Faible für Latein entwickelt hatte. Knie dich rein und schau, ob du was findest.« Er drückte auf Ende.

Hammer staunte. »Geht doch nix über ein gesundes Bauchgefühl«, sagte er anerkennend.«

»Und über ein Abitur mit Latinum«, betonte Assauer. »Komm, ich geb ’einen Cappuccino aus«, setzte er hinzu.

Sie hatten Glück und fanden ein Café, das sich trotz des Wetters die Mühe gemacht hatte, draußen unter einem Vordach ein paar Stühle und Tische aufzustellen. Weil sich gerade ein paar Sonnenstrahlen durch die Wolken mogelten, nahmen sie da Platz, bestellten Cappuccino, beobachteten die Leute in der Fußgängerzone um sie herum, lästerten über den und jenen und warteten darauf, dass Assauers Handy läutete.

Berts Anruf kam schneller als erwartet.

»Willst du’s in ganzer Breite oder langt die Kurzversion?«, fragte er.

Assauer drückte die Lautsprecher-Taste, sodass Hammer mithören konnte. »Kurzfassung bitte.«

»Fehlanzeige!«

»Das gibt’s doch nicht!«

»Also doch die Langfassung: Auf dem Laptop sind hauptsächlich Arbeiten für die Schule drauf und Fotos von Ferien mit den Eltern. Facebook-Account hat sie keinen. Und Annas E-Mails gingen nur an dieselben Personen, die ich schon auf ihrem Handy gefunden habe, und an eine Schüleraustausch-Partnerin in Edinburgh. Basta.«

»Ja, Himmel, Arsch und Zwirn, wie haben die denn kommuniziert, mit Brieftauben?«

»Keine Ahnung.«

»Trotzdem danke, auch an Ernie.«

»Ich richt’s aus.«

Assauer steckte das Handy zurück in die Tasche.

»Scheiße auf der ganzen Linie«, sagte er zu Hammer gewandt. »Das gibt’s doch nicht, irgendwie muss sich Anna doch mit ihrem Freund verständigt haben. Da müssen doch Nachrichten zwischen den beiden hin und her gegangen sein. Allein schon, um sich mal zu verabreden. Und so was geht doch, verdammt noch mal, nicht ohne Handy, E-Mail oder was Schriftliches.«

»Es sei denn …«, sagte Hammer gedehnt.

»Es sei denn – was?«, fragte Assauer.

»Es sei denn, … man wohnt unter einem Dach! Dann braucht man das alles nicht.«

»Und es sieht einen auch keiner«, ergänzte Assauer.

»Hat diese Scheiß – Gerstmann doch recht. Und wir stehen da wie die Deppen.«

»Was machen wir jetzt?«

»Feierabend. Und morgen schnappen wir uns diesen Friese.«

»Nachweisen können wir dem aber nichts. Wir haben nicht das Geringste gegen ihn in der Hand.«

»Wenn er sich nicht verplappert, nein. Dann hat ihn jeder Anwalt in einer Stunde wieder draußen und wir schau’n mit dem Ofenrohr ins Gebirg’.«

***

»Hat der nicht schon einen Fetz’n Rausch beieinander?«, wollte ›Chanel‹ wissen, der stets überparfümierte Chef des nagelneuen ›Number Five‹ an der Donaulände nahe der Schanzlbrücke.

»Stärke sieben auf der Richterskala«, bestätigte Jill – bürgerlicher Vorname Marianne – hinter der Bar. Sie bezifferte den Alkoholisierungsgrad ihrer Gäste nach Erdbeben-Magnituden, also abhängig vom Flurschaden, der nach dem jeweiligen Pegel zu befürchten stand.

»Tendenz steigend«, fügte sie nach einem Seitenblick auf den Gast, den ihr Chef im Visier hatte, hinzu.

»Bei acht kassierst du ab und schmeißt ihn raus!«, befahl ›Chanel‹. »Sonst kotzt er uns noch vor den Eingang. Und sag’ Dicky« – gemeint war das spindeldürre Faktotum der Bar –, »er soll ihn Richtung Innenstadt einnorden, sonst fällt er uns noch in die Donau mit Kurs Budapest und meine Konzession treibt hinterher.«

Chanel hatte kaum ausgesprochen und sich wieder an einem Tisch zwischen zwei auffällig geschminkte blonde Nachtschwärmerinnen gequetscht, da sah er, wie der Mann sich mit beiden Händen auf den Tisch stützte, sich hochschob und auf verblüffend sicherem, schnurgeradem Kurs die Bar ansteuerte. Der Mann, ein Riese von Gestalt, wie Chanel erschrocken feststellte, schob die beiden Typen, die Jill von ihren Barhockern aus zutexteten, zur Seite und legte Geld auf den Tresen. Chanel beobachtete, wie Jill verwundert die Scheine nahm, dem Mann rausgab – nicht ohne ein beträchtliches Trinkgeld für sich abzuzweigen – und ihn mit professionellem Lächeln verabschiedete. Der Riese schien es nicht wahrzunehmen, fand trotz seines beträchtlichen Alkoholpegels durch die Leute hindurch zielsicher den Ausgang und verschwand nach draußen. Dicky, von Jill befehlsgemäß hinterhergejagt, kam wenige Minuten später zurück und machte mit den Fingern der Rechten ein Okay- Zeichen zu ›Chanel‹, der, eingerahmt von den zwei Blondinen, zu ihm hinsah. »War das nicht …?«, fragte die eine.

»Ja«, antwortete ›Chanel‹, »er war’s. Bin gespannt, wie lang der so weitermacht.«

Walter Friese tappte durch die verlassene Innenstadt Passaus. Der Alkohol hatte ihn in jenen watteweichen Zustand sinken lassen, in dem er vergessen konnte und in dem kein Schmerz war. An der Tankstelle in der Nikolastraße kaufte er eine Flasche Wodka, steckte sie in die Jacketttasche und zog weiter seinem Ziel entgegen, dem einzigen noch klaren Orientierungspunkt in seinem Verstand.

Eine Gruppe Jugendlicher, von einer Disco zur anderen unterwegs, umringte grölend den schwankenden Riesen, als er Richtung Inn einschwenkte.

»Wie ist die Luft da oben?«, rief einer.

Reaktionsschnell trotz seines Alkoholpegels griff Friese sich den Burschen.

»Riech … doch … selber!«, sagte er mit schwerer Zunge, hob den Kerl mit einer Hand hoch über seinen Kopf, schwenkte ihn hin und her und ließ ihn dann fallen. Verdutzt rappelte sich der Junge unter dem Gelächter seiner Kumpels auf und machte sich mit ihnen davon.

Es schlug eben ein Uhr, als Friese nach Überquerung des Innstegs am Innstadt-Friedhof anlangte.

»Ich bin hier, Anna«, rief er mit schwerer Zunge, »ich komme!«

Das Friedhofstor fand er natürlich versperrt mitten in der Nacht. Nicht weit davon standen ein paar große Tonnen voller Gartenabfälle zum Abtransport. Friese tappte hin, schaffte es, auf eine hinaufzusteigen und wuchtete sich von dort über die Mauer. Auf der anderen Seite bremste glücklicherweise ein Gebüsch seinen plumpen Fall und er rappelte sich – bis auf ein paar Kratzer unverletzt – hoch. Anna! … Er musste zu ihr, es war doch ihr Geburtstag!

An einer Weggabelung nahm er einen der für Friedhofsbesucher bereitgestellten Schubkarren mit. Nach und nach sammelte er von Gräbern, an denen er vorbeikam, rote Grablichter dahinein, bis er 17 beisammenhatte. Ohne Umwege fand er dann Annas Ruhestatt nahe der Innseite des Friedhofs an der Voglau. Dort angekommen, ordnete er die Kerzen rund um das frische Grab zu einem düster-roten Lichterkranz. Dann zog er die Wodka-Flasche, die er unterwegs gekauft hatte, aus der Jacketttasche und feierte den siebzehnten Geburtstag seiner Tochter.


Freitag

Assauer nahm missmutig einen Schluck Kaffee aus dem Plastikbecher vom Automaten. Der gestrige Abend ging ihm durch den Kopf. Er war noch beim Einkaufen gewesen, weil eine Maus in seinem Kühlschrank schneller verhungert wäre als erfroren. Als er mit vollen Tüten die Treppe hochstieg, war er Katja im Treppenhaus begegnet.

»Lust auf ein Glas bei mir?«, hatte sie gefragt.

Assauer hatte bejaht, seine Tüten in Katjas Flur gestellt und sich auf ihrer Couch niedergelassen. Er war zum ersten Mal seit Katjas Einzug wieder in ihrer Wohnung und staunte, wie seine Nachbarin es verstanden hatte, mit wenigen Möbeln und ein paar Accessoires ein Ambiente zu schaffen, in dem er sich spontan wohlfühlte. Katja brachte eine Flasche Montepulciano, Käse, Oliven und herrliches Weißbrot mit dunkler Kruste aus der Toskana. Sie redeten wie immer über Gott und die Welt, Katja lachte ihr unnachahmliches Lachen und er vergaß für kurze Zeit die Wirrnis des Falls, bei dem hinter der glänzenden Fassade einer Familie ein Drama zum Vorschein gekommen war.

»Du trinkst kaum was«, hatte Katja mit Blick auf Assauers noch fast volles Glas gesagt, als es schon spät war.

»Ich brauche einen klaren Kopf morgen«, hatte er ihr erklärt. »Ich muss jemanden überführen, dessen Opfer tot ist und gegen den ich nicht den geringsten Beweis habe.«

Katja hatte einen Augenblick überlegt und dann skeptisch gefragt: »War er’s dann überhaupt?«

Das Telefon schrillte in seine Gedanken. Er hob ab und meldete sich.

Die Stimme am anderen Ende klang dünn, aber vertraut und süffisant wie gewohnt. Der Chef, Waldhauser!

»Sag mal, Assauer«, kam es vom anderen Ende, »kann ich mir als leitender Beamter nicht mal mehr einen gepflegten Herzinfarkt genehmigen, ohne dass alle Gehirne in meiner Dienststelle auf Leerlauf zurückschalten?«

Wenn Waldhauser diesen süffisanten Ton anschlug, war, wie Assauer sehr wohl wusste, ein Sturm im Anzug.

»Ich wünsche«, kam es leise durch den Hörer, »dass ihr zwei bei mir im Klinikum antanzt. Meine Pumpe stottert zwar augenblicklich, aber mein Geruchssinn funktioniert vorzüglich und der sagt mir, dass die Kacke gewaltig am Dampfen ist. Also her mit euch und zwar mit Lichtgeschwindigkeit, bitt’ ich mir aus! Und wenn ihr zwei was damit zu tun habt, könnt ihr euch darauf gefasst machen, dass ich euch ungespitzt so tief in den Boden haue, dass ihr euch mit dem Grundwasser rasieren könnt.«

»Sind schon unterwegs«, sagte Assauer, legte auf und winkte Hammer, der am Schreibtisch gegenüber saß, mitzukommen.

»Der Chef?«, fragte der.

Assauer nickte.

»Dann wird’s scheppern.«

Assauer nickte wieder.

»Wird auch Zeit«, stellte Hammer fest.

Hammer raste vorschriftswidrig mit Blaulicht und Martinshorn durch Passau. Assauer protestierte nicht. Er dachte daran zurück, wie Waldhauser von München nach Passau expediert worden war, als er sich anschickte, die Grundstücks-Machenschaften eines führenden Mitglieds der staatstragenden Partei mit einem berüchtigten Baulöwen – ebenfalls Parteimitglied – aufzudecken. Was die Partei erstens als Majestätsbeleidigung, zweitens als Gefahr für Wirtschaftswachstum und Arbeitsplätze und drittens als schädlich für ihr Spendenaufkommen klassifizierte. Letzteres gab den Ausschlag: Waldhauser hatte sich für die Provinz qualifiziert. Weil Sibirien nicht ging, wurde es Passau.

Hammer und Assauer waren mit ihm gegangen. Hammer, weil ihn nach einer gescheiterten Ehe nichts mehr in München hielt, Assauer, weil ihn als Junggesellen auch nichts in München hielt, beide, weil sie Waldhauser, man konnte es so nennen, verehrten. Seine kriminalistische Brillanz, seine typisch münchnerische Mischung von Feinsinn und Grobheit, seine tiefe Humanität, die er sich trotz ständiger Konfrontation mit den düsteren Aspekten der menschlichen Spezies bewahrt hatte.

Hammer und Assauer waren sich ihrer beider Anhänglichkeit an Waldhauser bewusst, ohne je ein Wort darüber verloren zu haben. Und ohne viele Worte hatten sie auch ihre Schreibtischschubladen leergeräumt, als Waldhauser sie fragte, ob sie nicht mit ihm nach Passau gehen wollten.

Ein paar Tage darauf hatten sie München im Rückspiegel eines Leihwagens immer kleiner werden sehen und noch ein paar Tage später ging das ›Münchner Triumvirat‹ daran, sich in den Passauer Sumpf zu wühlen. Das war jetzt acht Jahre her.

Hammer beendete Assauers Gedankengang mit einem beherzten Tritt auf die Bremse.

Es waren nur gut fünf Minuten vergangen, bis sie Waldhausers Krankenzimmer betraten. Die ohnehin schmächtige Gestalt ihres Chefs wirkte verloren in dem riesigen Bett. Sein Gesicht im hochgestellten Kissen war eingefallen und blass. Drähte führten zu Maschinen, ein Apparat piepte monoton, über einen Monitor lief eine grüne Herzschlag-Kurve, darunter leuchteten Werte für Puls und Blutdruck, aus einem Schlauch tropfte Urin in einen Beutel unten am Bett.

Waldhauser schlug die Augen auf. Das Blitzen in ihnen stand in krassem Gegensatz zu seiner jammervollen Erscheinung.

»Was ist das für ein Schafscheiß da in der Zeitung?«, fragte er und deutete auf Grimms Machwerke der letzten Tage, die auf einem Sessel neben dem Bett lagen. ›Abgetaucht!‹ lautete die Schlagzeile des zuoberst liegenden Blatts über einem Foto Walter Frieses.

Hammer erstattete Rapport. Ausführlich. Detailliert. Unter besonderer Berücksichtigung von Petra Gerstmanns Rolle. Auch die Aufnahme in seinem Handy spielte er vor.

»Nach dem gegenwärtigen Stand«, resümierte er schließlich, »haben wir Dreierlei: erstens: ein nacktes, totes Mädchen, zweitens: den Vater, der höchstwahrscheinlich ihren Selbstmord auf dem Gewissen hat, was dieses«, er hielt die Zeitungen hoch, »widerwärtige Haberfeldtreiben
{ix}
 auf Verdacht aber keinesfalls rechtfertigt, und drittens: keine Ahnung, wie wir dem Mann was nachweisen sollen.«

»Anfänger«, knurrte Waldhauser. »Was hab’ ich euch beigebracht, was ist das Allerwichtigste?«

»Augen auf am Tatort!«, zitierte Hammer.

»Richtig, und dann?«

»Fragen wie ein Kind.«

»Wieder richtig. Und«, er nahm einen Tonfall an, als spräche er mit zwei Schulbuben, »was hätte ein Kind dort gefragt?«

»Warum springt ein Mädchen nackt von einem Kirchturm?«

»Schmarrn!«

»Dann steh’ ich auf der Leitung.«

»Allerdings, mit beide Füß’ und Nagelschuh’! Ein Kind hätte einfach gefragt: ›… warum hat das Mädchen nichts an?‹ Und da sie da oben im Turm vermutlich nicht duschen wollte …«

»Ich Rindvieh!«, rief Hammer.

»Wir Rindviecher!«, korrigierte Assauer.

»Und was hätte ein Kind noch gefragt?« Der Satz kam wieder im Oberlehrer-Ton.

»Ist das Mädchen da runtergesprungen?«

»Na also, geht doch!«, meinte Waldhauser spöttisch. »Und was sagt euch Intelligenzbestien eigentlich«, fragte er dann, »dass das eine was mit dem anderen zu tun hat?«

Hammer und Assauer schauten, als hätte ihnen der Chef einen Kübel Wasser übergeschüttet.

»Da schau her, sie haben’s kapiert«, rief Waldhauser mit Blick nach oben, »es besteht noch Hoffnung!« Er richtete sich in seinen Kissen auf. »Also, ihr zwei«, befahl er, »macht euch gefälligst auf die Socken und räumt auf.«

»Da gibt’s aber ein Problem – die Gerstmann«, gab Assauer zu bedenken.

»Haben wir gleich«, Waldhausers Augen funkelten. »Nimm einen Zettel und schreib’!«

Assauer setzte sich, zog seinen Notizblock heraus und der Chef diktierte.

Hammer sah ihnen über die Schulter, wobei sein Gesicht rasch den Ausdruck tiefster Zufriedenheit annahm. Drei Zeilen, das war alles.

»So, jetzt noch Ort und Datum«, sagte der Chef schließlich. »Im Büro tippen und ausdrucken.«

»Sie müssen aber unterschreiben«, warf Assauer ein.

»Kannst du vielleicht meine Unterschrift nicht nachmachen?«

»Schon.«

»Hiermit angeordnet. Und jetzt raus mit euch, ich brauch’ meinen Schlaf, damit meine volle Arbeitskraft dem Steuerzahler baldmöglichst wieder zur Verfügung steht«, brummte Waldhauser.

»Und«, setzte er noch eine Nuance brummiger hinzu, »steigt gefälligst diesem sogenannten Journalisten auf die Zehen. Und zwar so, dass er nie wieder Schwimmflossen braucht!«

»Das übernehm’ ich, ich bin das schwerere Rindvieh«, sagte Hammer und schloss die Tür.

»Und ich Leichtgewicht beschäftige mich mit höherer Mathematik und zähl’ endlich zwei und zwei zusammen«, murmelte Assauer draußen auf dem Gang.

***

Zurück im Büro, tippte Assauer die Zeilen, die der Chef diktiert hatte, in den Computer, druckte sie aus, unterzeichnete das Papier ohne zu zögern ›grafologiefest‹ mit Waldhausers Namen, faltete das Schreiben sorgfältig, schob es in einen Umschlag und steckte es in seine Jackentasche. Er war nun im Besitz einer Handgranate. Zufrieden nahm er seine, wie er es nannte, ›bevorzugte Arbeitshaltung‹ ein.

Das hieß, er schlüpfte aus den Schuhen, lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, legte die Füße auf den Schreibtisch, schloss die Augen und leitete alle Energie seinem Hirn zu.

Der Vater schied also aus, das war klar. Er hatte seine Tochter niemals angefasst. Seinetwegen hatte sie sich nicht umgebracht. Nur noch einer konnte die Antwort wissen: der Mann, mit dem Anna dort oben im Turm gewesen war und den sie so sorgfältig vor aller Welt verborgen hatte. Aber warum? Und wer, in aller Welt, war er?

Wieder ging Assauer alles durch, was er über Anna wusste: was ihre Freundin ihm erzählt hatte, ihr gespanntes Verhältnis zur Mutter, ihre Leistungen in der Schule, das Tohuwabohu in ihrem Zimmer …

»Haben Sie nichts zu tun?«, schnitt Petra Gerstmanns Stimme durch seinen Gedankengang. Er öffnete die Augen, drehte sich gerade so weit um, dass er sie sehen konnte, ohne aber die Füße vom Tisch zu nehmen. Sie stand hinter ihm in der Tür und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Empörung und Verachtung im Gesicht.

»In der Ruhe liegt die Kraft«, beschied Assauer sie. »Und einer muss ja die Ruhe bewahren«, setzte er hinzu, »wenn andere sich darin gefallen, Amok zu laufen.«

»Aha, und der eine sind natürlich Sie«, schnappte die Gerstmann zurück. »Ausgerechnet Sie.«

»Nur wenn der Chef nicht da ist.«

Die Gerstmann lief rot an.

»Der Chef, das bin zurzeit ich, falls Sie das noch nicht gemerkt haben sollten, und ich finde es äußerst ungehörig, wie Sie hier in meiner Gegenwart rumfläzen!«

»Sie«, gab Assauer betont gelassen zurück, »Sie passen vielleicht in ein Paar waffenscheinpflichtige High Heels, aber in die Schuh’ vom Chef wachsen Sie in hundert Jahren nicht rein. Und was meine Sitzposition angeht, dient sie der optimalen Durchblutung eines hoch entwickelten Organs, über das Sie nicht verfügen.«

»So … so … so eine Frechheit, das wird Folgen haben!« Petra Gerstmanns Stimme überschlug sich, während ihre Gesichtsfarbe von Rot zu Purpur wechselte. Assauer zuckte nur die Schultern, wandte sich wieder von ihr ab und zog die Hände aus ihrer Position hinter dem Kopf über die Ohren. Gerade rechtzeitig, um den gewaltigen Knall zu dämpfen, mit dem die Gerstmann seine Tür zuschlug.

Als Knall und Nachhall verklungen waren, schob er die Hände an ihren ursprünglichen Platz zurück, schloss wieder die Augen und ließ sein optimal durchblutetes Gehirn weiterarbeiten.

Elternhaus, Schule, Jugendgruppe, den Bericht von Pathologie und Spurensicherung, jede Kleinigkeit ging er durch. Wieder erschien ihm nichts ungewöhnlich. Er begann von vorn, nichts. Wieder von vorn. Und wieder, ein Detail nach dem andern, bis er an einem davon hängen blieb: Latein! Das war ungewöhnlich: Annas plötzliche Verbesserung in Latein!

Und mit einem Mal passte alles zusammen, war da ein Gesicht. Dieses Gesicht! Welches denn sonst? Er hätte längst drauf kommen müssen. Dass Anna so ein Geheimnis um ihn gemacht, sich nicht mal ihrer besten Freundin anvertraut hatte, war ja der deutlichste Fingerzeig auf ihn! Das und ihre sprunghafte Verbesserung in Latein. Und von ihm natürlich stammte auch der Ruß an Annas Knöpfen und dem BH. Und um seinetwillen, nicht um Annas, hatten sie ihre Liebe geheim gehalten!

»Ein Blinder hätt’s mit dem Krückstock erkannt«, ärgerte sich Assauer. »Manchmal ist man doch wie vernagelt«, knirschte er.

Nun blieb nur noch die letzte Frage: Warum ist das Mädchen da runtergesprungen?

Welchen Grund konnte Anna dafür gehabt haben? Seit Tagen drehten Hammer und er sich im Kreis.

Er musste zu Annas Freund und er war sich sicher, der war ganz in der Nähe. War heute nicht Annas siebzehnter Geburtstag? Einer, dem noch so viele hätten folgen müssen.

Assauer setzte sich auf, nahm die Füße vom Schreibtisch, schlüpfte in die Schuhe, verließ sein Büro und stieg ins Auto.

***

Die Putzfrau schlug den Tonnendeckel zu und verschwand wieder im Haus. Hammer wartete, bis die Tür hinter ihr zugefallen war, und ging über die Straße. Er machte die Tonne wieder auf und fand sogleich, was er suchte, zog es heraus, ließ es in einen Plastikbeutel fallen und grinste triumphierend.

Es klickte vernehmlich hinter ihm. Unverkennbar ein Kameraverschluss! Hammer blickte über die Schulter. Peter Grimm, seine Nikon in der Hand, stand hinter ihm.

»Sieh mal einer an, Polizei bespitzelt Journalisten«, sagte er genüsslich mit schiefem Lächeln. »Ich seh’ schon die Schlagzeile und ein launiger Text zum Thema Pressefreiheit fällt mir auch ein.« Er schwenkte seine Nikon. »Das Titelbild hab’ ich schon im Kasten. Gut, dass ich heute mal früher heimgekommen bin.«

Hammer packte Grimm mit beiden Händen am Kragen, schob ihn mit der unwiderstehlichen Wucht seiner 95 Kilo ans Haus und soweit die Wand hoch, dass Grimms Zehen kaum noch den Boden berührten.

»Du windiger kleiner Zeitungsschmierer«, sagte er in drohend leisem Ton, »du steckst nicht bloß deine Nase überall rein, wo sie nicht hingehört, sondern auch deinen Kasperl. Und ich halt’ jede Wette, dass der in mehr als nur einer minderjährigen Muschi rumgestochert hat. Deine Samstagspartys sind ja legendär, nicht bloß bei den Passauer Studentinnen, sondern auch bei den Mädchen an der Schule. Und ich weiß auch, dass das eine oder andere aus dem Chemiebaukasten für Fortgeschrittene in deiner Bude geraucht, geschnupft und eingeschmissen wird. Ich werd’ zwar nichts finden, wenn ich dein Loft auf den Kopf stell’, so blöd, dass du was von dem Zeug rumliegen lässt, bist du nicht. Aber da, in dem Staubsaugerbeutel, den deine Putzfrau grad rausgetragen hat, find’ ich hundertprozentig ein paar Haschkrümel, ein bisschen Koksstaub und wer weiß was sonst noch alles. Und wenn ich ein bisschen rumhorch’ – und im Rumhorchen bin ich gut –, dann find’ ich auch noch ein paar viel zu junge Girls, denen du – wie einer gewissen Susi Heller – oben einen Joint und unten deinen Schwanz reingeschoben hast. Und dann g’hörst der Katz’, du Drecksau!«

Es war Hammers längste Ansprache seit Gott weiß wann.

Grimm war blass geworden, seine Kamera war zu Boden gefallen. »Was … was verlangen Sie?«, stammelte er.

»Die Rehabilitierung von Professor Walter Friese! Formatfüllend auf der morgigen Titelseite! Heiligsprechung inklusive! Kapiert?« Grimm nickte. Hammer ließ ihn runter. »Dann versteh’n wir uns ja. Also schleich dich in deine Redaktion und lass dir was einfallen. Pulitzer-Preis-verdächtig! Sonst lass’ ich
 mir was einfallen und dann wirst du für die nächsten Jahre Korrespondent im Straubinger Knast.«

Grimm schlich davon wie ein geprügelter Hund.

Seine sündteure Nikon lag noch da. Hammer hob sie auf, öffnete die Mülltonne und schmiss sie hinein.

»Wird eh’ bloß Dreck drin sein«, murmelte er dabei.

***

Der Himmel war gnädig gewesen, es hatte nicht geregnet über Nacht. So schlief Walter Friese hinter dem Gebüsch neben Annas Grab bis gegen elf Uhr. Ein leises Schluchzen weckte ihn schließlich auf. Sein Kopf war schwer vom Alkohol, das Kreuz schmerzte von dem ungewohnten Nachtlager.

Mühsam orientierte er sich. Der Friedhof … das Grab … Annas Geburtstag … Er rollte sich auf die Seite, versuchte, durch die Blätter der Büsche zu sehen, es ging aber nicht.

»Warum, Anna?«, hörte er eine Stimme durch das Blattwerk.

Schwerfällig kam er auf die Beine und ging um das Gebüsch herum. Ein junger Mann kniete an Annas Grab.

»Warum, Anna«, wiederholte er. »Warum nur? Ich versteh’s einfach nicht.« Er zog ein schmales Goldkettchen aus der Tasche, an dem ein Kreuz baumelte, hängte es an das schlichte Grabkreuz, sank zurück auf seine Knie, ließ seinen Tränen freien Lauf.

Friese fühlte sich mit einem Schlag hellwach. Mit zwei schnellen Schritten trat er vor den jungen Mann, riss ihn am Jackenrevers hoch, brüllte ihn an: »Wer sind Sie, was hatten Sie mit meiner Tochter zu schaffen?«

»Wir haben uns geliebt …, wir waren zusammen …, wir waren ein Paar«, stammelte der, zu Tode erschrocken von dem Überfall des Hünen. »Wir haben uns geliebt«, wiederholte er mit festerer Stimme. »Ich versteh’ nicht, warum sie tot ist.«

Friese ließ ihn los. »Ich …«, er zuckte hilflos mit den Schultern.

Assauer kam um die Wegbiegung, die hinter den beiden lag. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Hier, an Annas Grab, an ihrem 17. Geburtstag, den sie nicht mehr erlebte, würde er ihren Freund antreffen: den hübschen angehenden Priester Johannes, von dessen Liebe zu Anna unter keinen Umständen jemand hatte erfahren dürfen. Und hier bei ihm war auch Annas Vater.

Assauer verharrte ein paar Schritte von den beiden entfernt hinter einem Grabstein.

Von dort hörte er Johannes erzählen, wie er Anna, als er die Jugendgruppe der Gemeinde übernahm, begegnete, ihr beim Latein half, wie sie sich bald darauf verliebt hatten, heimlich – man durfte ihn, den angehenden Priester, ja nicht mit ihr sehen – durch den Wald gestreift waren, oft patschnass, mal still, mal sprudelnd vor Worten, wie sie schließlich den Turm zu ihrem Liebesnest erkoren, dort stundenlang geredet, gelegen, in die Ferne geschaut, dem Regen zugehört, einander geliebt hatten, gerade hoch genug über der mitmenschlichen Neugier; wie sie an jenem Tag, durchnässt vom Regen, wieder hinaufgestiegen waren, um sich zu lieben, wie Anna, als er ging, noch auf der Decke liegen geblieben war, um sich eine Weile später, wie immer, allein aus dem Turm zu schleichen, die Tür zu versperren, den Schlüssel zurückzuhängen und die Kirche ungesehen zu verlassen.

Assauer durchzuckte es. Da war die Antwort auf die letzte Frage: ›Ist das Mädchen da runtergesprungen?‹ Die Antwort lautete: ›Nein, gesprungen ist sie nicht!‹

Er ging zu ihnen hin. Die beiden starrten ihn an wie ertappte Kinder. »Kommt mit«, sagte er, »wir müssen es zu Ende bringen.« Vom Auto aus rief er Hammer an, nannte ihm den Treffpunkt und setzte hinzu: »Bring die Gerstmann auch mit.«

Als sie eine Weile gefahren waren, wandte Assauer sich zu Johannes, der auf dem Rücksitz saß.

»Eines muss ich unbedingt wissen«, sagte er, »wie haben Sie und Anna Kontakt gehalten? Wir rätseln seit Tagen.«

Johannes lachte kurz. »Wir haben einfach telefoniert, per Handy. Anna hat aber meine Nummer mit Namen und Foto einer Klassenkameradin eingespeichert, damit ihre Mutter nichts merkt. Sie hatte den Verdacht, dass die ihr nachschnüffelt.«

»Und wir sind auch prompt drauf reingefallen«, gab Assauer zu. »Auf so was Einfaches sind wir gar nicht erst gekommen.« Er schüttelte den Kopf. So simpel, dachte er, so verdammt simpel. Dann konzentrierte er sich wieder aufs Fahren.

***

Als Pfarrer Arnsberger die zweite große Kerze neben dem Altar anzündete, ging die Tür hinten in der Kirche auf und ein Luftzug blies die Flamme wieder aus. Arnsberger sah sich um. Fünf Gestalten bewegten sich im Gegenlicht wie Schattenrisse durch das Kirchenschiff auf ihn zu. Er drehte sich zu ihnen hin, kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Hammer, Assauer, Johannes, Walter Friese, ganz hinten Petra Gerstmann.

Er ging ihnen ein paar Schritte entgegen.

»Was führt euch zu mir?«, fragte er.

»Der dringende Wunsch nach einer Beichte«, antwortete Assauer.

Arnsberger wich zurück. »Woher …?«

»Der Schlüssel«, sagte Assauer. »Sie hätten den Schlüssel oben lassen sollen.«

Der Pfarrer sackte auf eine Kirchenbank, barg den Kopf in seinen Händen. Dann, nach einem tiefen Atemzug, blickte er auf, erzählte, wie er Johannes hatte durchnässt von der Kirche zum Pfarrhaus laufen sehen, wie er kurz darauf in die Sakristei gegangen war, um einiges für das anstehende Fest, Mariä Himmelfahrt, vorzubereiten, das Fehlen des Schlüssels bemerkt hatte, hinaufgestiegen war, wie er Anna, als sie seine Schritte vernahm, rufen gehört hatte: »Ich bin noch da, Schatz!«, wie sie, noch immer nackt auf der Decke liegend, ihn schreckensbleich angestarrt hatte, aufgesprungen, vor ihm zurückgewichen war, wie er sie als gottlose Hure beschimpft, sie immer weiter zurückgedrängt, zu ergreifen gesucht hatte, wie sie gestolpert, gefallen, hinabgestürzt war, wie er Schlüssel und Decke aufgehoben hatte, wieder hinabgestiegen war, die Tür unverschlossen gelassen, den Schlüssel zurückgehängt und zwei Stunden später mit Johannes die Abendandacht gehalten hatte, als sei nichts gewesen.

Niemand sagte etwas, als er geendet hatte.

Hätte man sie gleich gefunden, wäre sie vielleicht noch zu retten gewesen, schossen Assauer die Worte der Erdmann durch den Kopf. Er blickte zu Hammer, zu Friese, zu Johannes und schließlich zu Petra Gerstmann. Dann wanderte sein Blick zu dem Gekreuzigten überm Altar.

»Und du«, sagte er in dessen Richtung, »du hast zugesehen.«

Dann, nach einem Moment Pause, mit Verachtung in der Stimme: »Geh’n wir raus hier.«

»Darf ich noch meinen Mantel …?« fragte der Pfarrer leise.

Assauer nickte.

Arnsberger stand auf, ging langsamen Schrittes zur Sakristei, als wolle er noch ein letztes Mal seine Kirche spüren, die er nicht wiedersehen würde. Dann, mit einer Flinkheit, die man seiner ausladenden Gestalt nie zugetraut hätte, riss er den Schlüssel vom Brett, sperrte die Tür zum Turm auf, sprang förmlich hindurch, schlug sie zu, sperrte hinter sich ab. Hammer reagierte, aber Assauer hielt ihn zurück, schüttelte nur leicht den Kopf. Durch die Tür hörte man Arnsbergers schwere Schritte auf der Treppe.

»So tun Sie doch was!«, kreischte Petra Gerstmann hinter ihnen. »Wenn er sich was antut, haben Sie das zu verantworten, dann können Sie was erleben!«

Assauer langte in die Jackentasche, zog das Schreiben hervor, das ihm Waldhauser im Krankenhaus diktiert hatte, und hielt es ihr mit den Worten unter die Nase: »Halt’s Maul und lies!«

Während die Angesprochene stumm auf das Papier starrte, das ihre Suspendierung vom Dienst verkündete und ein Disziplinarverfahren in Aussicht stellte, bedeutete Assauer den anderen sich zu setzen, ließ sich ebenfalls nieder, schloss die Augen und wartete. Es sah aus, als schliefe er.

Die Turmuhr hatte schon etliche Viertelstunden geschlagen, als wieder Schritte auf der Treppe zu hören waren. Der Schlüssel drehte sich im Schloss.

Assauer öffnete die Augen, sah Hammer an, ein kaum merkliches Lächeln huschte über seine Lippen.

»Dann können wir ja geh’n«, sagte er.

Vor der Kirche schauten Assauer und Hammer dem Streifenwagen nach, der Pfarrer Arnsberger wegbrachte. Petra Gerstmann war ohne ein Wort verschwunden. Assauer schaute sich nach Johannes um. Der stand drinnen in der Kirche und löschte die Kerzen vor dem Marienbild aus. Mit Daumen und Zeigefinger, wie Assauer lächelnd registrierte.

Walter Friese stand draußen neben ihnen. Er streckte Assauer die Hand hin. Der nahm sie. »Danke«, sagte der Professor, »ich danke Ihnen.« Dann drückte er auch Hammer die Hand. »Danke«, wiederholte er und ging. Wohin wohl, fragten sich beide.

***

Später im Auto, auf dem Weg zurück nach Passau, fragte Hammer endlich: »Warum warst du so sicher?«

»Dass der nicht springt?«, fragte Assauer zurück.

»Ja.«

»War doch klar.«

»Mir nicht.«

»Denk halt nach.«

»Weil ein katholischer Priester keinen Selbstmord begeht, weil es eine Todsünde ist und er die himmlische Gerechtigkeit mehr fürchtet als die irdische?«

»Schmarrn!«

»Warum denn dann?«

»Aus einem viel profaneren Grund. Du warst doch auch oben im Turm.«

»Ja.«

»Dann hast du’s doch auch geseh’n.«

»Was?«

»Dass durch die Schallöffnung da zwar ein junges Mädchen durchpasst, aber nie und nimmer der Pfarrer mit seiner Mordstrumm- Wampe!«

»Augen auf am Tatort!«, stöhnte Hammer.

Den Rest des Wegs fuhren sie schweigend.

***

Daheim, als Assauer die Wohnungstür abschloss, sah er, dass sein Telefon blinkte. Die Nummer war ihm unbekannt. Er drückte auf ›Wählen‹. Es läutete. Jemand hob ab.

»Julia Köhler.« Die Lehrerin!

»Assauer.«

»Du hast auch ’ne Harley, stimmt’s?« Sie duzte ihn, wie unter Bikern üblich.

»Stimmt. Woher weißt du?«

»Der Aufnäher hinten an deiner Jeans.«

Hat die mir doch glatt auf den Hintern geglotzt, staunte Assauer.

Das hatte sie. Und befunden, dass der zum Nüsseknacken taugte.

»Am Sonntag soll’s nicht regnen«, hörte er sie sagen.

»Wär’ ein Wunder.«

»Wär’ einen Versuch wert, holst du mich ab?«

»Wo denn?«

»Find’s raus!«

»Um zehn?«

»O.K.«



{i}
 hinterfotzig = heimtückisch


{ii}
 hautig = elend


{iii}
 Wimmerl = Pickel


{iv}
 Da wird ihr der Schnabel sauber bleiben = Da wird nichts draus.


{v}
 Jemand auf die Kirchweih laden = Vornehme bayerische Umschreibung dafür, dass man jemandem das Götz-Zitat entgegenschleudert.


{vi}
 Diridari = Geld


{vii}
 Vomitorium = Raum in römischen Villen, in den sich Römer angeblich bei Gelagen zum Übergeben zurückzogen, um anschließend weiter fressen und saufen zu können


{viii}
 Adabeis = Auch-dabeis, Leute, die glauben, überall dabei sein und gesehen werden zu müssen, i.d.R. Politiker und C-Promis


{ix}
 Haberfeldtreiben = Dörfliches Ritual bis Ende des 19. Jahrhunderts, bei dem Einzelnen von versammelten Gemeindemitgliedern Verfehlungen vorgeworfen wurden.
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Tod im Schützenhaus

Ein Fall für Assauer und Hammer

Sonntag

Julia Köhler stand in der Terrassentür, hinter sich, in der Ferne, die Silhouette der Veste Oberhaus, und verfolgte das Spiel der Sonnenstrahlen, die durch den Vorhang am Fenster gegenüber auf den Rücken des Mannes in ihrem Bett fielen. Hab ich dich endlich aus deinem Schneckenhaus gepult, Herr Hauptkommissar
, dachte sie lächelnd.

Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, Thomas Assauer, den desillusionierten Polizisten, aus seinem Panzer zu schälen. Darunter hatte sie einen Mann vorgefunden, der, wie sie, klassische Literatur, gutes Essen und italienischen Rotwein liebte, der mit 41 einen Marathon unter drei Stunden lief, ihre Leidenschaft für Harleys teilte und dessen Gefühle vollständig freizulegen noch einer archäologischen Ausgrabung bedurfte. Sie waren einander begegnet, als er bei Ermittlungen rund um den Tod eines Mädchens Schüler in ihrer Klasse befragt hatte. Der große, sportliche Typ mit seinen kurzen, schwarzen Haaren und tiefblauen Augen hatte ihr sofort gefallen, und aus seinem Blick hatte sie gelesen, dass sie ihm auch gefiel. Ein paar Tage darauf hatte sie ihn einfach angerufen. Ihrer ersten Motorradtour durch Passaus Umgebung waren weitere gefolgt, dann lange Abende bei exquisitem Essen und dunklem Rotwein. Sie hatten den Small Talk übersprungen und gleich über das geredet, was sie bewegte, ihre Ansichten über Gott und die Welt ausgetauscht, und einander natürlich auch erzählt, wie sie in Passau gelandet waren. Er zusammen mit seinem brummigen Kollegen Hammer im Gefolge ihres aus Politraison geschassten Chefs aus München, sie nach einer Odyssee durch bayerische Schulen, die am hiesigen Auersperg Privat-Gymnasium geendet hatte. Ihre Abende waren häufiger, ihre Gespräche immer länger geworden, mehr aber war nicht passiert. Bis gestern, als sie nach einer langen Tour auf ihren Harleys bei Anbruch der Dunkelheit vor Julias Wohnung hielten. Sie hatte einfach den Schlüssel aus seinem Zündschloss gezogen, war wortlos auf der Treppe voraus in ihre Dachwohnung gestiegen, hatte die Motorradstiefel in die Ecke gekickt, sich geschmeidig aus ihrer roten Lederkombi samt Unterzieher gewunden, hatte, als sie auf ihren endlos langen Beinen nackt vor ihm stand, ihren Pferdeschwanz gelöst, ihn zu einer langen blonden Mähne geschüttelt, an seiner Motorradkluft gezupft, schelmisch gefragt: »Willst du damit duschen?«, und war im Bad verschwunden.

Jetzt, am Morgen danach, betrachtete sie die Narbe auf seinem Oberarm, die das Messer eines Münchner Zuhälters hinterlassen hatte, das, wie er ihr erzählt hatte, haarscharf an der Schlagader vorbeigegangen war. Was für ein Beruf, dachte sie.

Sie merkte, dass er wach wurde und mit einem Auge den schmalen Schattenriss ihres Körpers in der Tür musterte.

»Steh auf, du Faulpelz«, sagte sie, »es ist schon fast elf.«

»Ich hab mir den Schlaf redlich verdient«, erwiderte er herzhaft gähnend.


Hast du
, dachte sie lächelnd, ein Gewitter aus Bildern der letzten Nacht in ihrem Kopf.

»Für Frühstück ist’s schon zu spät«, sagte sie. »Lass uns rausfahren, in einen Biergarten. Wir können da Mittagessen, und cruisen danach durch den Bayerischen Wald.«

Bald darauf donnerten sie auf ihren schweren Maschinen auf der Neuburger Straße durch Passau Richtung Südwesten. Sie passierten Fürstenzell, hielten sich in Richtung Ortenburg, bogen rechts ab und hatten bald Rasting mit seiner markanten Barockkirche vor Augen. Sie fuhren durch den schmucken Ort und hielten vor dem weitläufigen Biergarten der Rastinger Brauereiwirtschaft. Als Julia den Helm abnahm, stellte sie fest: »Hier riecht’s nach Gummi«, ging in die Knie und schnupperte, ob der Geruch von ihrer Harley herrührte.

»Lass«, sagte Assauer, »das weht von einem der Höfe da links herüber, da hat wohl jemand was verbrannt.«

Sie fanden Platz unter einer riesigen Kastanie. Es war brechend voll, obwohl es gerade erst Mittag schlug.

»Im Schützenverein ist Bezirksmeisterschaft«, erklärte die junge Kellnerin, »drum geht’s so zu. Die wollen alle noch schnell Mittag essen, bevor sie dran sind.«

Auf dem Schießstand, der unter dem Sportplatz von Rasting angelegt war, war die Stimmung gereizt.

»Wo bleibt der denn bloß«, grantelte Richard Erbacher, der zweite Vorstand.

»Wenn unser Herr Präsident es nicht nötig hat, bei der Bezirksmeisterschaft pünktlich zu erscheinen, dann fangen wir halt ohne ihn an, sonst läuft uns die Zeit davon«, schimpfte Peter Reber, Sportleiter des Vereins und Intimfeind des Präsidenten.

»Bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, stimmte Erbacher zu.

Reber winkte daraufhin die ersten fünf Schützen auf die Schießbahnen und Erbacher, der als Aufsicht mitgekommen war, schlug die Schallschutztür zu.

Drinnen nahm Reber den Schützen die Laufzettel ab, klemmte sie auf ein Brett und kommandierte:

»Mehrdistanz, erste Entfernung 20 Meter, Aufstellung von links: Amberger Thomas, Remmler Karl, Eiterer Michael, Wieser Susanne, Betzler Anton.«

Die Schützen nahmen ihre Plätze ein.

»Geh, tausch Platz mit dem Anton«, wies Reber Michael Eiterer nach einem Blick auf die Waffen an, »du schießt als einziger Pistole, wenn du in der Mitte stehst, fliegen der Susanne die ausgeworfenen Hülsen um die Ohren. Die anderen haben Revolver.«

»Klar«, sagte der Angesprochene und wechselte auf die Schießbahn ganz rechts. Reber tauschte die Laufzettel auf seinem Brett und reichte es Erbacher, dann kommandierte er: »Augen, Ohren!«

Die Schützen rückten Schießbrillen und Gehörschutz zurecht.

»Fertig?«

Alle nickten.

»Fünf Schuss laden!«

Die Schützen füllten die Trommeln ihrer Revolver, Michael Eiterer sein Magazin mit je fünf Patronen, dann hielten sie die Waffen vorschriftsmäßig gesenkt in Richtung der Scheiben.

»Auf Kommando, fünf Schuss, beidhändig, in zehn Sekunden.« Der Schießleiter drückte den Timer, der gab einen lauten Piepton von sich, dann krachten die Schüsse in rascher Folge.

»Stopp!«, brüllte der Schießleiter, als die zehn Sekunden abgelaufen waren. Er kontrollierte, ob die Waffen leer waren, gab jeweils das Kommando: »Abschlagen, holstern!« Die Schützen steckten ihre Waffen in die Gürtelhalfter. Dann sagte der Schießleiter an: »Nächste Entfernung 15 Meter, aufstellen.«

Der Ablauf wiederholte sich dort, ebenso in zehn und fünf Metern Entfernung zu den Scheiben, nur dass bei zehn Meter mit der starken Hand
, bei fünf Meter mit der schwachen Hand
, also mit der rechten bzw. linken geschossen wurde. Insgesamt fielen 20 Schuss pro Schütze.

»Sicherheit!«, kommandierte der Schießleiter zum Schluss, nachdem die Waffen zum letzten Mal kontrolliert und in die Halfter gesteckt worden waren. Alle nahmen ihren Gehörschutz ab.

»Trefferaufnahme«, sagte er dann.

Von links nach rechts notierte Erbacher nach Ansage Rebers die Schießresultate auf den Laufzetteln. Als Reber vor die Scheibe ganz rechts trat, rutschte er auf einem dunklen Fleck aus, griff im Fallen nach dem schwarzen Gummivorhang, vor dem die Scheibe befestigt war, riss ihn herunter, landete auf dem Rücken, und der Vorhang fiel über sein Gesicht. Niemand lachte. Er schob den Vorhang weg und blickte in sechs vor Schreck erstarrte Gesichter.

»Schmeckt’s dir nicht?«, fragte Julia, als Assauer seinen Vorspeisenteller von sich schob.

»Doch, schon«, meinte Thomas. »Aber die Visage da drüben verdirbt mir den Appetit.«

Julia folgte seinem Blick zu einem Mann, der drei Tische entfernt von seinem Bier aufstand.

»Wer ist das?«, fragte sie.

»Peter Grimm, Kanalratte mit Journalistenausweis, unterste Schublade.«

»Dann brauch ich wohl nicht zu fragen, bei welchem Blatt?«

»Nein, von der Sorte gibt’s nur eins. Auflage astronomisch, Niveau unterirdisch!«

»Brauchst dich nicht länger aufregen. Schau, er geht gerade.«

»Ja, und ich wüsste gern, warum und wohin.«

Assauer war nicht entgangen, wie eine Minute zuvor ein Mann im Laufschritt zu Grimm gekommen war, ihn beiseite genommen und auf ihn eingeredet hatte. Jetzt warf Grimm einen Geldschein auf den Tisch und verschwand eilends mit dem Kerl.

»Vergiss ihn«, meinte Julia aufmunternd. »Unser Essen kommt sicher auch gleich.«

»So schnell nicht«, erwiderte Assauer. »Unsere Kellnerin schwächelt.«

In der Tat saß die junge Bedienung unweit von ihnen auf einem Stuhl und pappte ein Blasenpflaster auf ihre rechte Ferse.

»Kein Wunder, dass die sich Blasen läuft«, meinte Julia, »so, wie die rennen muss.«

»Kommt ja auf ein paar Minuten nicht an, unseren den Sonntag lassen wir uns jedenfalls nicht verderben«, sagte Assauer nun besser gelaunt und widmete sich wieder seiner Vorspeise.

Als jedoch eine Viertelstunde später Polizeisirenen an sein Ohr drangen und gleichzeitig sein Handy zu piepsen begann, wusste er, dass er seinen Sonntag mit Julia wohl abschreiben musste.

Hammers Nummer war auf dem Display. Assauer meldete sich.

»Wo steckst du?«, fragte Hammer.

»In Rasting, im Biergarten.«

»Dann hast du’s nicht weit. Komm zum Schießstand, der ist unterm Sportplatz.«

»Das war’s wohl mit meinem Sonntag.«

»Unsere Kundschaft hat nun mal keine Fünftagewoche.«

»Weil sie keine Gewerkschaft hat.«

»Haben wir auch nicht!«

»Stimmt, ich komm gleich.« Er drückte auf Ende
 und setzte zu einer Entschuldigung an, aber Julia ließ ihn nicht.

»Geh schon«, sagte sie einfach, »ich esse in Ruhe und gehe dann noch zur Kirche, eine Kerze für die Anna anzünden.«

»Ja, tu das«, sagte Assauer. Das Bild von Julias Schülerin, Anna, die dort vor ein paar Wochen im Regen zerschmettert am Fuß des Turms gelegen hatte, war noch schmerzhaft frisch in seinem Gedächtnis.

»Es tut weh, sich an sie zu erinnern, nicht wahr?«, fragte Julia, die ihm seine Gedanken anzusehen schien.

»Ja«, sagte Assauer nur.

Sie küssten sich und Assauer nahm den abschüssigen Weg hinunter zum Sportplatz, kürzte über eine Wiese ab und ging in Richtung der Masten, an denen Vereins- und Verbandsfahnen neben dem weiß-blauen Rautenbanner wehten.

Polizeiautos und ein Notarztwagen standen mit eingeschaltetem Blaulicht am Schützenhaus, ringsum waren Absperrbänder gezogen, Uniformierte hielten erste Neugierige ab.

Hammer empfing Assauer am Eingang mit den Worten: »Ich hab’ immer gedacht, ich hab’ schon alles gesehen, aber das hier ist mal was Neues.«

Sie stiegen die Treppe zum unterirdischen Schießstand hinab.

Assauer hob den Zeigefinger: »Augen auf …«

»… am Tatort«, vervollständigte Hammer das Zitat ihres Chefs. Ihr festes Ritual, wann immer sie den Schauplatz eines Verbrechens zusammen betraten.

Im Vorraum saß eine Reihe Schützen um einige Tische gruppiert. Uniformierte hatten ihre Waffen eingesammelt und notierten die Personalien. Gesprochen wurde nur in gedämpftem Ton. Um einen apathischen, blassen jungen Mann neben der schweren Schallschutztür zum Schießstand kümmerte sich ein Notarzt. Hammer dirigierte Assauer an den beiden vorbei. Am Ende der Schießbahnen waren Halogenscheinwerfer aufgestellt. Die Gummimatten waren zur Seite gezogen. Ganz rechts, auf der Böschung des raumhohen Sandhaufens dahinter, der als Kugelfang diente, sah Assauer einen großen, kräftig gebauten Mann liegen. Sein Oberkörper war ein blutiger Sumpf, von dem rote Rinnsale in den Sand gelaufen und dort versickert waren. Nur eines reichte bis auf den Estrich und endete in einem verwischten Schuhabdruck. Neben dem Toten kniete, unverkennbar in ihrer kugeligen Gestalt im weißen Overall und altmodischer Nickelbrille, Monika Erdmann, ihre misanthropische Gerichtsmedizinerin.

»Der Mann ist ein Sieb«, sagte sie, als Hammer und Assauer bei ihr ankamen. »Ich habe 20 Einschüsse gezählt. Fein säuberlich über den Brustkorb verteilt, wie mit dem Salzstreuer. Kaliber neun Millimeter vermutlich. Welche von den Kugeln tödlich waren, sage ich euch morgen. Wahrscheinlich können wir’s auswürfeln. Dem Geruch nach zu schließen, ist er übrigens nicht nur voller Blei, sondern auch randvoll mit Alkohol – abzüglich dem, der mit dem Blut ausgelaufen ist.«

»Feinfühlig wie immer«, lobte Assauer. »Weiß man schon, wer das ist?«

»Ja, Sebastian Eiterer, Präsident des Schützenvereins, Großbauer, Brauereibesitzer und zu guter Letzt auch Bürgermeister von Rasting – in dritter Generation übrigens, wie man mir gesagt hat«, antwortete Monika Erdmann.

»Womit wir auch schon eine Liste möglicher Motive haben«, konstatierte Assauer.

»Und eine Liste Verdächtiger: das Einwohnerverzeichnis! Wie ich diese Sorte Platzhirsche kenne, hat jeder im Ort einen Grund gehabt, ihn exekutieren zu lassen«, knurrte Hammer.

»Pikanterweise hat ihn der eigene Sohn erschossen«, sagte Monika Erdmann.

»Der junge Mann da draußen?«

Monika Erdmann nickte. »Er steht unter Schock. Reden könnt ihr frühestens morgen mit ihm.«

»Erst mal reden wir mit dem Schießleiter«, sagte Hammer und wandte sich zum Gehen.

Assauer hielt ihn zurück. »Moment noch, wie ist dieses Trumm Mannsbild überhaupt dahin geschafft worden?«, wollte er wissen.

Hammer deutete nach oben. »Durch die Klappe da vermutlich. Geht über die ganze Breite vom Stand, dient zum Austauschen von Sand. Ist an die Schließ- und Alarmanlage angeschlossen und nur mit einem Code-Key zu entriegeln. Sein Auto steht da oben. Ist schon alles abgesperrt dort. Wir gehen nachher noch hin.«

Assauer blickte sich um. »Wo bleiben eigentlich Ernie und Bert?«, fragte er.

»Die sind schon da«, sagte die Erdmann, »ich hab’ sie zu seinem Auto geschickt, sie können erst mal dort die Spuren sichern, dann stehen sie mir hier nicht im Weg rum.«

»Da gehen wir auch gleich hin. Aber erst knöpfen wir uns noch den Schießleiter vor.«

Im Aufenthaltsraum gingen sie zu dem Tisch, an dem zwei Männer in grellen gelben Schießaufsichtswesten einander gegenübersaßen. Jeder hatte ein randvolles Schnapsglas vor sich, zwischen ihnen stand eine Flasche Williams.

Assauer verkniff sich die Bemerkung, dass so ein Zeug nicht auf einen Schießstand gehörte. »Sie beide haben das Schießen geleitet, oder?«, fragte er stattdessen.

Die Männer nickten.

»Peter Reber«, stellte sich der eine der beiden vor. Ein grobschlächtiger Typ mit harten Gesichtszügen, unordentlichem Haarschopf und Händen wie Schaufeln. »Ich bin der Sportleiter im Verein, ich habe die Kommandos gegeben.« Er deutete auf sein Gegenüber. »Er war als Aufsicht mit am Stand.«

Der Mann nickte. »Richard Erbacher«, ich bin zweiter Vorsitzender des Vereins«, stellte er sich vor. Er wirkte auf Assauer wie das genaue Gegenteil von Peter Reber, eine gepflegte Erscheinung: schmal, kahlköpfig, mit manikürten Fingernägeln und einem protzigen Goldring mit grünem Stein an der linken Hand.

»Nehmen Sie doch Platz«, bot der Mann an und sie setzten sich mit an den Tisch.

Assauer deutete mit dem Daumen Richtung Schießbahn. »Wie ist das passiert?«

Reber kippte sein Glas hinunter und antwortete ihm: »Es war der erste Durchgang, Mehrdistanz, insgesamt 20 Schuss aus vier verschiedenen Entfernungen. Vorn, bei der Trefferaufnahme, haben wir ihn entdeckt.«

Er schenkte sich wieder ein, so voll, wie es seine zittrigen Hände erlaubten.

»Wer hat die Schützen eingeteilt?«, fragte Assauer weiter.

»Ich«, sagte Reber, »ich war der Schießleiter.« Er reichte Assauer sein Klemmbrett und den Computerausdruck der Startliste.

»Den Michael Eiterer haben Sie ganz rechts hingestellt?«

»Ja.«

»Zuerst in die Mitte, dann hat er ihn und Susanne die Plätze tauschen lassen«, warf Erbacher ein.

Assauer blickte zu Reber. »Warum das?«

»Weil er mit einer Glock geschossen hat, ich wollte nicht, dass seine Hülsen der Susanne ins Gesicht fliegen. Alle anderen hatten Revolver.«

Plausibel, überlegte Assauer, oder gut arrangiert.

An Hammers Schulterzucken sah er, dass der dasselbe dachte.

»Wer war heute als Erster auf dem Schießstand?«, fragte er weiter.

Reber ließ seine Hand kreisen. »Wir haben uns um halb zwölf im Biergarten getroffen und sind dann gemeinsam her.«

»War da nichts vorzubereiten?«

»Das hab’ ich gestern Nachmittag schon gemacht, mit drei anderen vom Verein. Wir haben geputzt, aufgeräumt, Material hergerichtet, das Licht justiert, Zielscheiben aufgehängt und so weiter. So konnten wir heute gleich loslegen.«

»Danach war niemand mehr hier, am Abend vielleicht?«

»Wer denn, es gibt ja nur zwei Code-Keys; den einen hat der Eiterer gehabt, den anderen hab ich«, erklärte Reber. Assauer hielt die Hand auf. Reber löste seinen Key, ein rechteckiges Plastikteil, von seinem Schlüsselbund, schob ihn über den Tisch, und Assauer nahm ihn an sich.

»Und Sie waren am Abend nicht mehr da?«, hakte er nach.

»Was glauben Sie denn, ich hab einen Bauernhof, da ist abends noch jede Menge zu tun. Danach sind wir alle ins Bett. Wir stehen ja …«

»… mit den Hühnern auf, ich weiß«, sagte Assauer betont mitleidig.

»Einen Scheißdreck wissen Sie«, gab Reber heftig zurück. »Ihr Stadtleute glaubt wohl, wir Bauern sitzen am Samstagabend vor dem Fernseher und schauen Musikantenstadel. Aber auf so einem Hof wird fast rund um die Uhr gearbeitet! Wir haben keine Vierzig-Stunden-Woche!«

»Schon recht, schon recht«, beschwichtigte Assauer, »Fragen ist nun mal unser Geschäft.«

»Saudumm daherreden offensichtlich auch!«

Hammer mischte sich ein: »Irgendjemand muss ganz schön sauer auf euren Bürgermeister gewesen sein, um ihm das anzutun. Irgendeine Ahnung wer?«

Die beiden Männer am Tisch schüttelten den Kopf. Hammer hatte nichts anderes erwartet. Er warf Assauer einen vielsagenden Blick zu. Sie standen auf, um mit den anderen Schützen zu sprechen. Die bestätigten ihnen aber nur, was sie schon von Reber und Erbacher gehört hatten. Etwas Neues erfuhren sie nicht von den Vieren. Den unglücklichen Todesschützen, Michael Eiterer, hatte der Notarzt mitgenommen, daher machten sich Hammer und Assauer auf den Weg zum Auto des Toten.

»Der Reber hat’s dir ganz schön gegeben«, spottete Hammer, während sie über den Sportplatz gingen.

»Was nicht heißt, dass es stimmt, was er sagt. Er kann natürlich irgendwann in der Nacht da gewesen sein.«

»Wird schwer sein, ihm das nachzuweisen.«

»Wenn’s denn so war.«

Assauer zuckte die Schultern. »Wenn …«

»Was mich mehr interessiert«, sagte Hammer, »ist, von wo aus der Täter den Herrn Bürgermeister zum Schießstand geschafft hat.«

»Am Samstagabend war der bestimmt in seinem Wirtshaus.«

»Dann reden wir später mit dem Personal dort«, sagte Assauer und beschleunigte seinen Schritt.

»Ausgerechnet der Sohn schießt auf den Vater«, sagte Hammer, während sie über die Wiese stapften. »Wenn das ein Zufall war, fresse ich einen Besen.«

Assauer nickte. »Und ich die Kehrschaufel.«

Hammer konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als er Ernie und Bert
, die beiden Kriminaltechniker, in weißen Overalls um das Auto wuseln sah. Der eine, klein und breit, mit wirrem Haarbüschel auf dem Kopf, der andere hoch aufgeschossen mit schmalem Gesicht, ähnelten sie den zwei Puppen aus der Sesamstraße
 so sehr, dass sie in Kollegenkreisen bald deren Namen weghatten. Zumal sie, wie diese Puppen, stets im Doppelpack auftraten.

»Bleibt bloß weg«, quäkte Ernie. »Trampelt mir ja nicht hier rum!«

Hammer blieb mit Assauer am Absperrband stehen. »Habt ihr schon was?«

»Sehen wir aus wie Zauberkünstler?«

»Eher wie angeschmolzene Schneemänner.«

»Nerv nicht, sonst werd ich zur Lawine«, rief Bert, der jetzt im Fahrzeuginneren kniete und Proben vom Fahrersitz nahm. »Wir haben hier noch jede Menge zu tun und in den Schießstand müssen wir auch noch.«

»Habt ihr wenigstens seine Schlüssel gefunden?«

Ernie, der neben dem Wagen kniete, hielt einen Plastikbeutel hoch. »Ja, die lagen da vorn.« Er deutete zu einer breiten Bodenklappe aus Stahl, die sich über die gesamte Breite des Schießstandes erstreckte. »An dem Bund ist so ein Code Key dran, mit dem kann man die Klappe aufsperren. Schaltet auch die Alarmanlage ein und aus. Man hat wohl mit diesem Key aufgemacht und ihn reinfallen lassen.«

»Irgendwelche Spuren eines Kampfes?«, erkundigte sich Hammer.

»Nein, nichts – auf den ersten Blick«, antwortete Ernie. »Allerdings ist der Boden hier ja geteert, da müssen wir erst noch mit der dicken Lupe drüber.«

»Hmmmm«, brummte Hammer. »So ein Mordskerl lässt sich doch nicht ohne Weiteres hierher bugsieren und dann da runterschmeißen, ohne sich zu wehren.«

»Warum nicht«, wandte Assauer ein. »Laut Erdmann war er doch sternhagelvoll. Da brauchte man ihn vielleicht nur am Patschehändchen nehmen und zur Schlachtbank führen.«

»Stimmt auch wieder«, gab Hammer mit einem Schulterzucken zu. »Warten wir ab, was die Obduktion ergibt.«

»Könntet ihr vielleicht euer Kaffeekränzchen woandershin verlegen und dort weiterspekulieren?«, forderte Ernie. »Euer Gequatsche ist unserer Konzentration abträglich.«

»Hier sind immerhin Genies am Werk«, fügte Bert hinzu. »Und ihr wollt sicher nicht, dass wir was übersehen, weil ihr unsere Kreise stört.«

»Ihr bekommt dann ja alles fein säuberlich aufgelistet in unserem Bericht«, versicherte Bert.

»Wir gehen ja schon«, meinte Hammer. »Bis morgen dann.«

»Bis Dienstag – frühestens.«

»Euch sollte man mal einen Turbo einbauen«, schimpfte Hammer, der natürlich genau wusste, was er an den beiden Spürnasen hatte. Denen entging nichts, bis hinunter zum Nano-Partikel. Und er wusste auch, dass das seine Zeit brauchte.

»Sieht aus, als seien wir heute hier überflüssig«, stellte er fest. »Was machen wir also?«

»Wir mischen uns unter die Schützen im Biergarten, vielleicht schnappen wir da was auf«, schlug Assauer vor.

Sie liefen nicht zurück über den Sportplatz, sondern nahmen den Teerweg hinauf zum Brauereigasthof. Der Biergarten hatte sich merklich geleert, als sie ankamen. Ein Teil der Schützen, die hier auf ihre Wettkampfteilnahme gewartet hatten, war zum Schützenhaus gelaufen, als die Nachricht von einem Unfall dort die Runde gemacht hatte, viele andere waren frustriert über den abgesagten Wettkampf heimgefahren. Nur an einem langen Tisch saß eine größere Gruppe Leute beisammen und redete sich die Köpfe heiß. Mitglieder des örtlichen Schützenvereins, wie Hammer und Assauer heraushörten. Sie hockten sich dazu und stießen auf die niederbayerische Mauer des Schweigens: Alle redeten, aber keiner sagte was. Jeder zweite Satz endete auf: »Aber ich will nichts gesagt haben.« Alles, was sie aus einigen, hinter vorgehaltener Hand gemachten Bemerkungen herausfiltern konnten, war, dass man bei Geschäften mit Sebastian Eiterer gut daran getan hatte, eine Schwimmweste zu tragen.

Bloß einer der Schützen, der etwas angetrunkene Schatzmeister des Vereins, wurde deutlicher und erzählte: »Im Verein hat’s Stunk gegeben. Der Eiterer hat dem Reber Verschwendung von Vereinsgeldern vorgeworfen und ihn vor drei Monaten auf der Hauptversammlung vom Präsidentenposten gekippt. Dem Reber ist gerade mal der Sportleiter geblieben. Und der auch nur, weil er alljährlich die bayerische Meisterschaft im Ordonnanzwaffen-Schießen abräumt, was dem Verein ordentlich Prestige bringt.«

»War da was dran an den Vorwürfen?«, fasste Hammer nach.

»Nichts, gar nichts. Aber dem Reber sein Ruf war trotzdem so beschädigt, dass sie ihn abgewählt haben.«

Da hier nichts zu holen war, verabschiedeten sich Hammer und Assauer bald wieder und gingen zum Parkplatz.

»Was hältst du von der Geschichte?«, fragte Hammer, als sie außer Hörweite waren.

Assauer winkte ab. »Nichts, Intrigen in der Preislage gibt es in jedem Verein, ob Schützen oder Kaninchenzüchter. Deswegen bringt man einander nicht um. Hinter diesem Mord steckt was Handfesteres.«

»Aber wo sollen wir ansetzen?«, fragte Hammer.

»Wir fragen morgen früh die örtlichen Wasserstandsmeldungen ab«, antwortete Assauer.

Hammer sah ihn verständnislos an.

»Wenn ein bayerischer Grande und Alkalde in Personalunion gemeuchelt wird«, erklärte Assauer, »dann ist höchstwahrscheinlich Geld im Spiel. Es fragt sich also, wen er bei einem Geschäft so über den Tisch gezogen hat, dass dem jetzt das Wasser bis zum Hals steht. Der ist dann unser heißer Kandidat.«

»Und wo erfragen wir diese Pegelstände?«

»In der Sparkasse, wo sonst? Ergo stehen wir morgen früh beim Sparkassendirektor auf der Matte, mit frisch geölten Daumenschrauben.«

»Und wohin jetzt?«

»Erst mal die Familie informieren«, sagte Assauer.

»Das können wir uns sparen. Das haben die Buschtrommeln längst erledigt und außerdem stammt einer der uniformierten Kollegen aus dem Ort hier, der kennt die Familie und ist schon hingefahren.«

»Dann reden wir halt morgen mit ihnen. Wird so und so besser sein, dann haben sie sich schon etwas gefasst und wir kriegen eher was aus ihnen raus.«

»Was machen wir dann?«

»Du könntest noch mit dem Personal reden. Wir müssen wissen, wer am Abend bis zum Schluss hier war und ob er jemanden bei Eiterer gesehen hat.«

»Und du?«

»Ich gehe meinen Sonntag retten, ich bin nämlich mit Julia hier.«

»In diesem Fall erteile ich Dispens«, sagte Hammer. »Das Mädchen gefällt mir, sie tut dir gut.«

Sie trennten sich. Assauer ging zum Parkplatz und Hammer wandte sich dem Wirtshaus zu.

Die Gaststube war leer, bis auf drei Kartenspieler am Stammtisch im Eck, die hinter ihrem Bier saßen und nur Augen für ihr Blatt hatten. Hammer ging zur Theke und sprach den Schankkellner an: »Können Sie sich erinnern, wer gestern Abend zuletzt hier war, bevor abgesperrt worden ist?«

Der Angesprochene bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Wer will des wiss’n?«

Hammer knallte seine Dienstmarke auf den Tresen. »Ich, und zwar plötzlich, es sei denn, du hast Sehnsucht nach einer Einvernahme morgen früh auf’m Präsidium – nach einer Nacht dort, damit du mir als Zeuge nicht abhanden kommst!«

»Is ja schon recht«, antwortete der Schankkellner kleinlaut. »Die Gisela war gestern noch da, wie ich heim bin. Mit’m Chef wegen der Abrechnung.«

»Sonst keiner mehr?«

»Nein, bloß noch die zwei.« Er nahm einen Schwung voll Gläser vom Abtropfgitter und räumte sie ins Regal. »Fragen Sie’s doch selber, da kommt’s grad«, meinte er und machte eine Kopfbewegung Richtung Eingang.

In der Tat betrat gerade eine junge Kellnerin mit einem Tablett voller Teller mit Speiseresten den Raum. Schwungvoll stellte sie ihre Last auf dem Tresen ab, dass die Teller schepperten.

Der Schankkellner deutete mit dem Daumen auf Hammer.

»Besuch für dich, Gisela. Polizei!«

Hammer sah, wie die junge Frau zusammenzuckte.

»Hauptkommissar Maximilian Hammer«, stellte er sich vor. »Ich müsst’ kurz mit Ihnen reden.«

Die Kellnerin, Hammer schätzte sie auf Anfang bis Mitte 20, wischte die Hände an der Schürze ab und streckte ihm die Rechte hin.

»Gisela Reber.« Hammer gab ihr die Hand. Ihr Griff war überraschend stark für so eine zierliche Person. Sie setzten sich an den nächsten Tisch.

»Wie lange arbeiten Sie schon hier?«, fragte Hammer.

»Immer nur im Sommer und Herbst, ich bin aus dem Ort und verdiene mir etwas Geld für mein Studium.«

Hammer deutete zum Schankkellner hin. »Ihr Kollege sagt, Sie waren gestern als Letzte noch hier mit Ihrem Chef, nachdem alle anderen weg waren. Stimmt das?«

Gisela Reber wich seinem Blick aus und drehte ihren blonden Zopf um den Zeigefinger.

»Ja, das ist richtig. Ich hatte noch die Abrechnung zu machen, und Aufstuhlen musste ich auch noch.«

»Sind Sie dann zusammen mit dem Chef raus?«, fragte Hammer weiter.

Die Kellnerin schüttelte den Kopf. »Nein, der Eiterer ist noch da geblieben. Der wollte noch was am Zapfhahn richten, weil der gespuckt hat.« Sie blickte zum Schankkellner, um Bestätigung für ihre Worte zu bekommen.

Der nickte. »Stimmt, das Ding hat gesponnen. Da is mehr Schaum als Bier raus. Viel hat er aber nicht ausgerichtet, der Chef. Das Ding war heut früh auch noch kaputt. Ich hab’s dann repariert.«

»Kein Wunder, dass der nix mehr hinbekommen hat«, meinte Gisela Reber, »der hat ganz schön was geladen gehabt.«

»Wann sind Sie dann heim?«, wollte Hammer wissen.

Die Kellnerin zuckte mit den Schultern. »Wird so um elf gewesen sein. Ganz genau weiß ich das nicht mehr.« Sie nahm einen Stapel Bierfilzl, begann damit herumzuspielen und mied Hammers Blick beharrlich.

»Hat der Eiterer hinter Ihnen abgesperrt?«, fragte Hammer weiter.

»Nein«, antwortete Gisela Reber, »der ist am Tisch sitzen geblieben, der hatte noch ein halb volles Bierglas vor sich.«

»Wie Sie raus sind, haben Sie da draußen noch jemand gesehen, ist Ihnen wer begegnet?«, hakte Hammer nach.

»Nein, niemand«, antwortete sie knapp mit einem Kopfschütteln und schichtete die Bierfilzl wieder sorgfältig zu einem Stapel.

Hammer überlegte. Es schien zu passen, was die junge Frau sagte, und der Schankkellner hatte ihre Angaben, soweit er konnte, bestätigt. Die offensichtliche Nervosität von Gisela Reber führte er auf den noch frischen Schock angesichts des abscheulichen Mordes an ihrem Bürgermeister zurück. Jeder im Ort stand wohl unter dem Eindruck dieser Tat.

***

Julias Harley hatte nicht mehr auf dem Parkplatz gestanden, als Assauer dort ankam. Dafür klebte ein Zettel am Tank seiner Maschine: Komm zu mir, wenn du hier fertig bist. Es gibt Pasta und mich
.

Assauer schob den Zettel ein, schwang sich auf seine Harley und brauste los. Die Sonne stand schon tiefer, ihr Licht wurde sanfter, und die warme Luft in seinem Gesicht wehte das Bild des Toten aus seinen Gedanken. Für den Augenblick spürte er nur das Wummern des großvolumigen Zweizylinders, roch die Herbstluft und genoss die Geschwindigkeit und die vorbeiziehende Herbstlandschaft, der die Tönung seiner Sonnenbrille noch wärmere Farben verlieh. In Passau angekommen machte er noch einen Umweg über seine Wohnung, er brauchte frische Klamotten.

An seiner Wohnungstür klebte ein gelber Zettel.

Du hast mich versetzt, du Schuft. Ich hoffe, wegen einer Frau!

Assauer durchfuhr es siedend heiß. Er hatte am Morgen das traditionelle Sonntagsfrühstück mit seiner Nachbarin Katja verschwitzt. Zum ersten Mal, seit sie eingezogen war!

Er zog einen Kugelschreiber aus seiner Kombi, schrieb Ja!
 auf den Zettel und pappte ihn an die Tür gegenüber.

Dann sperrte er seine Wohnungstür auf, packte frische Kleidung in eine Motorradtasche, schloss wieder ab, lief die Treppe hinunter, schwang sich auf seine Maschine und fuhr zu Julias Wohnung.

Julia empfing ihn in einer weißen Küchenschürze, die etliche dicke Tomatenspritzer aufwies.

»Lass uns die Menüfolge umdrehen«, sagte sie und kehrte ihm den Rücken zu. Außer der Schürze hatte sie nichts an.

Die Pasta war kalt, als sie viel später in die Küche kamen. Sie setzten erneut Nudeln auf, machten die Soße wieder warm, füllten sich die Teller, aßen wie hungrige Wölfe und teilten sich einen Rest Barolo. Über den Mord in Rasting sprachen sie nur kurz, sie hatten sich Anderes zu sagen. Es war fast Mitternacht, als sie ins Bett fielen. Julia kuschelte sich an ihn, ihr Arm auf seiner Brust wurde schwerer und bald ging ihr Atem flach und ruhig. Auch Assauer war hundemüde, doch bevor der Schlaf kam, ging ihm noch durch den Kopf: Dieser Mord ist anders, so bizarr – eine Botschaft vielleicht oder eine Warnung?
 Dann drifteten seine Gedanken ins Nichts.
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